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Ax UNSERE LESER 


ie „Deutſche Rundſchau“ beginnt mit dem Oktoberheft ihren 62. Jahrgang. Der 

Aufgabe, die ſie ſich von Anbeginn geſtellt hatte, die repräſentative deutſche Zeitſchrift 
Is Peürbeges Gegenſtück zu den großen Revuen des Auslandes zu ſein, iſt die „Deutſche 
ſtundſchau“ während der 61 Jahre ihres Erſcheinens treu geblieben. Als Dienerin am deutſchen a 
Jolke hat ſie dieſe Aufgabe in wechſelnden Formen, aber immer mit dem gleichen vollgewichtigen 
znhalt zu löſen ſich bemüht. Die wechſelnden Formen waren bedingt durch die Schickſale des 
eutſchen Volkes. Bald mußten auf der einen Seite lohnende und ſchöne Aufgaben zurück 
eſtellt werden, um auf einer anderen Seite, wo die deutſche Not beſonders brennend war, 
as Vollgewicht unſeres Willens und Könnens einzuſetzen. So hat die „Deutſche Rundſchau“ 
inge Zeit in vorderſter Linie des volksdeutſchen Gedankens und der inneren Erneuerung unſeres 
Jolkes geſtritten und mußte die unſeren Leſern und ihr lieb gewordene Aufgabe, die geiſtigen und 
ünſtleriſchen Kräfte des deutſchen Volkes zu zeigen, darüber zurückſtellen. Die klare und eindeutige 
inie, das deutſche Sein in feiner reinen und wahren Geſtalt zum Ausdruck zu bringen, iſt unter 
en wechſelnden Formen immer die gleiche geblieben. Unſere Leſer haben es mit Dank empfunden, 
aß wir zur Verdeutlichung des wahren Seins auch das Mittel des Bildes in beſonderer Form 
jerangezogen haben. — Jetzt glauben wir die Zeit gekommen, daß wir eine der ſchönſten Auf⸗ 
jaben, welche die „Deutſche Rundſchau“ von ihren Anfängen übernahm: die beſten Romane der 
eften deutſchen Dichter und Schriftſteller zu bringen, wieder aufnehmen können. Wir ſchließen 
in eine große Tradition, die mit den Namen Gottfried Keller, Conrad Ferdinand Meyer, 
Theodor Fontane, Theodor Storm, Marie v. Ebner⸗Eſchenbach und vielen anderen ver- 
unden iſt, an, wenn wir jetzt mit dem Vorabdruck des bisher unveröffentlichten Romans von 


Hans Grimm / Kaffernland 
Eine deutſche Sage 


beginnen. Daß Hans Grimm der erſte deutſche Dichter ift, von dem wir wieder einen Roman 
bringen, gereicht uns zur beſonderen Genugtuung. Dieſer Roman iſt als erſtes Werk 
iach Hans Grimms Rückkehr aus Afrika entſtanden. So hat er die ganze Friſche der 
ifrikaniſchen Eindrücke und der Atmoſphäre und greift zu gleicher Zeit in bedeutſamſter Weiſe 
1ach dem Deutſchland der Mitte des 19. Jahrh. hinüber, in welcher Zeit der Roman fpielt. — 
Um unſerer Aufgabe, die Leſer von einem klaren und eindeutig deutſchen Standpunkt aus 
iber die wirklich bedeutſamen und in größerem Zuſammenhang entſcheidenden Ereigniſſe zu 
imterrichten, werden wir vom neuen Jahrgang an in jeder Nummer unſerer Zeitſchrift in 
iner „Rundſchau“ das zuſammenfaſſen und gloſſieren, was dem Leſer in der verwirrenden Fülle 
er bewegten und erregenden Ereigniſſe es ermöglicht, die Linie der Entwicklung zu verfolgen. — 
Wir bitten alle unſere Leſer und Freunde, auch ihrerſeits den Wirkungsgrad unſerer 
Arbeit dadurch zu erhöhen, daß fie in ihrem Freundes- und Bekanntenkreis für die 
alte „Deutſche Rundſchau“ in ihrer neuen bereicherten Form werben. 
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Soeben erscheint die Fortsetzung vom „Veiten Ve g“ 


Auguſt Winnig 


Heimtehr 


In Leinen gebunden RM. 5.80 


Auguſt Winnigs Lebensweg iſt uns Symbol geworden: Der junge 
Arbeiter, der ſich um die Jahrhundertwende mit heißem Herzen in den 
politiſchen Kampf ſtürzt, der mit immer wachſender Enttäuſchung 
die ganze Erbärmlichkeit marxiſtiſcher „Arbeiterführer“ aus nächſter 
Nähe erleben muß, den dann aber die nie verlorene Bindung an 
Blut und Heimatboden und das Erlebnis des Krieges zu einem 
Vorkämpfer nationalen Denkens unter der Arbeiterſchaft werden 
läßt, zum Künder der Entwicklung vom Proletariat zum Arbeiter— 
tum. And voller Staunen ließen wir uns gefangennehmen von der 
echten Künſtlerſchaft feines dichteriſchen Geſtaltens, von der Wärme 
und Innigkeit ſeines ſeeliſchen Erlebens. 

Wenn Winnig uns nunmehr vom „Frührot“ über einen „Weiten 
Weg“ ſeine „Heimkehr“ miterleben läßt, die ihn durch ſpannende 
Stationen wie den Kampf um das Baltenland, Oberpräfident- 
ſchaft von Oſtpreußen und Teilnahme an dem politiſchen Streit 
der Revolutionsjahre in das „innere Reich der Deutſchen“ führt, 
ſo iſt es wieder jene ſeltene Verbindung politiſchen Kämpfertums 
und deutſcher Innerlichkeit, die uns in ihren Bann ſchlägt und dies 
Buch Winnigs zu einem unverlierbaren Erlebnis werden läßt. 


HANS E AT IS CHE VERLAGS ANSTALT HAMBURG 


NEUE BÜCHER 


/ Ein Tafchen=Atlas 


Die moderne Kartographie hat in den letzten 
0 Jahren große Fortſchritte gemacht, ſo daß man 
eute neben den techniſch⸗zeichneriſchen Leiſtungen 
* allem die inhaltliche Eigenart eines neu er⸗ 
cheinenden Atlas abwägt. Man richtet in viel 
tärkerem Maße als früher die Aufmerkſamkeit auf 
bie Art und Wahl der Kartenausſchnitte und über- 
haupt auf die allgemeine Aufgabenſtellung eines 
Atlaſſes. Dabei pflegt der moderne Menſch heute 
o hohe Anforderungen an alles Techniſche zu ſtellen, 
aß er einen peinlichſt mit der Hand geſtochenen 
Atlas als etwas Selbſtverſtändliches hinnimmt. 
Das Merkwürdige iſt nun aber, daß die Kritik der 
meiſten Menſchen Atlaswerken gegenüber doch recht 
invermögend iſt. Denn ſonſt hätten die vielen 
leinen, in letzter Zeit erſchienenen Kartenbändchen, 
deren Qualität mitunter zu wünſchen übrig ließ, 
nicht ſo weite Verbreitung finden können. Es iſt 
ſehr intereſſant zu ſehen, wie der Verlag Bibliogra⸗ 
phiſches Inftitut einen Weg gefunden hat, nun⸗ 
mehr ein kleines Kartenwerk, Meyers Taſchen— 
Atlas, zum Preiſe von nur 3.— RM. heraus⸗ 
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leichtes, schnelles ı 2 nd 


zugeben, ohne auf die Wahl der allzu kleinmaß— 
ſtabigen Karten der vielen kleinen, im Handel vor— 
handenen Atlanten zu verfallen. Ein kurzes Blättern 
in dem Werk bringt die reſtloſe Aufklärung. Da 
erſcheinen zwei- bis dreimal gefaltete Karten, die 
ſich leicht und bequem aufſchlagen laſſen und ein 
ſchönes und klares Kartenbild vor Augen führen. 
Die Maßſtäbe bewegen ſich für die meiſten euro— 
päiſchen Länder um 1:2 bis 1:4 Millionen herum. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß in dieſem immerhin 
51 Haupt⸗ und Nebenkarten umfaſſenden Atlas 
Deutſchlaud und Europa im Vordergrund ſtehen, 
ohne daß durch dieſe aus der Praxis gewonnene Be⸗ 
vorzugung die außereuropäiſchen Gebiete zu kurz 
wegkämen. Die geographiſche Einleitung vermittelt 
ſehr intereſſante Einblicke und Angaben über die 
Gliederung der Menſchheit und der Erde nach be— 
ſtimmten, von der Natur oder Kultur gegebenen 
Richtungen. Äußerlich iſt Meyers Taſchen-Atlas 
ein recht anſprechender Band, den man bequem in 
eine Taſche ſtecken kann, nur daß er infolge ſeines 
gefälligen Hochformats ein gut Teil des Buches 
aus der normalen Taſche herausſchauen würde. 
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Alles sonst Wissenswer 
vermittelt Ihnen die Waldesch Ne 786 
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DRESDEN-A-5:GEGR'1868 


angenehmes Basieren! 


„Die Idee an sich und die ganze Technik der Durch- 


führung istso vorzüglich, daß ich dem Unternehmen 


weiteste Verbreitung wünschen und sichern möchte.“ 


So schreibt Prof. Reko, Mexiko — einer von vielen — über die 
einzigartige moderne Sprachen-Monatsschrift „Weltverkehrs- 
Sprachen“, die in jedem Heft 8 Sprachen für 85 Pfg. bietet. 
Probeheft zur Ansicht vom Verlag: Leipzig C 1, Postfach 438 


III 


Japans wahres Geficht 


Zu den unendlich vielen Büchern über Japan, di! 
gründliche Kenner und mit beueidenswertem Must 
Reiſende nach flüchtigem Aufenthalt über diefee 
europäiſchem Denken und Fühlen immer noch leid: 
lich verſchloſſene Land geſchrieben haben, tritt jetz; 
ALH das Buch eines Japaners Komakichi Noharc 
„Das wahre Geſicht Japans“ (Dresden 

1935, Zwinger-⸗Verlag, 300 Seiten mit 25 Auf⸗ 
15 ah n nahmen, 4.80 RM.). Hier nimmt mit Tempera⸗ 
ment und Geſchick ein Japaner Stellung gegen die 


Kuͤnſtlerbild er⸗/ beſtehende, vor allem deutſche Auffaſſung über 


Japan, als ob Japan wirklich nichts anderes fei 


b uͤch er als das Land der Kirſchblüte, der Tempel, der 
Geiſhas, des Fuji-⸗Berges und eines ſoldatiſchen 
5 Volkes. Er verſteht, die Legende von dem doppelten 
Von wahrhaften Künſtlern Geſicht Japans mit ſehr exakten Angaben zu zer— 
des Bildes und des Wortes ſtören. Er gliedert ſein Buch in die Abſchnitte: Das 
doppelte Geſicht Japans; Auch Japaner können 
geſchaffen, ſind die beſten nicht zaubern; Erdbeben als e ee 
Das Leben des Japauers; Des Tages Arbeit; Der 
. japaniſche Krieg; Die große Auseinanderſetzung 
und bei jeder Gelegenheit am Pazifik. Mit dieſem Buche vertraut, wird gerade 
der deutſche Beſucher Japans alle landläufigen 
Geſamtverzeichnis Irrtümer vermeiden und ſich darüber klar werden 
ſteht gern koſtenlos zur Verfügung müſſen, mit welch ungeheurer Kraftreſerve und wie 
zielbewußt Japan — Japans Staatsleitung, aber 
Alfred Hahns Verlag d 5. H. Leipzig auch das japaniſche Volk — an die Aufgaben heran— 
geht, die dieſem Volk vom Schickſal geſtellt ſind. 
Wir lernen daraus, daß neben dem Blütenzauber 
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Jetzt scheeibt sie noch einmal so gern, 
denn sie freut sich selbst über die rasche Erledigung 
und die klare, saubere Schrift der 


kLein-CONTINENTAL 


Diese kleine, wenig Raum beanspruchende Maschine 
fügt sich in jede Umgebung unauffällig ein, da sie in 


verschiedenfarbiger Lackierung geliefert werden kann. 
Verlangen Sie bitte Druckschrift 2015 unverbindlich. 


Auch überdiedeutschegeräuschlose Schreibmaschine 
Continental Silenta teilen wir Ihnen unverbind- 
lich gern nähere Einzelheiten mit. 


WANDERER-WERKE SCHONAU-CHEMNITZ 
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ı eiferner Wille zur Erfüllung des eignen Lebens- 2 

jeßes ſteht und daß das ewig lächelnde Geficht Zinzendorf 
3 Japaners der Vorhang vor einer tiefen Ernſt⸗ 

ftigkeit iſt. Der Verfaſſer überwindet mit Takt 
Schwierigkeit, das eigne Volk unter eine Höhen— 
ine zu ſtellen, die die Vorzüge ganz beſonders 
rvortreten läßt und die Schwächen in mildes 
ankel hüllt. Das Buch iſt ſelbſt ein gutes Zeichen 
japaniſche Art: mit einem fachlichen Fanatismus 
Dinge klar und unſentimental darzuſtellen und 
ch den großen irrationalen Werten des eignen d t 
olkes gerecht zu werden. n uns gerade heute 


Handbuch der Rulturgefchichte ſehr wertvoll. 


Dr. Heinz Kindermann, der Herausgeber des Im Oktober er ſcheint: 

Jandbuches der Kulturgeſchichte“ (Pots— 8 2 
m, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athenalon) hat O. Attendörfer, Zinzendorfs religiöſe 
ei weitere Lieferungen des großen Werkes heraus⸗ Grundgedanken. Darſtellung ſeiner Religions⸗ 


bracht, Lieferung 7-9. Von Guſtav Neckels _. 
dultur der alten Germanen“ ſind jetzt das philoſophie und -pſychologie. 


war einer der be⸗ 
deutendſten Männer 
vor 200 Jahren. Sein 
Gedankengut iſt für 


itte Heft (Lieferung 7) und das vierte Heft (Liefe- 
ug 9), durch das dieſe Arbeit abgeſchloſſen wird, 
ſchienen. Neckel läßt in klarer und überſichtlicher 
'em fein umfaſſendes Wiſſen und die Ergebniſſe 
ner Forſchungen vor dem Leſer plaſtiſch erſtehen. 
ie Lieferung 8 bringt das zweite Heft des Abſchnit— 
3 „Die Kulturen Großbritanniens, der 
ereinigten Staaten, Skandinaviens und 
r Niederlande“. Alle Lieferungen find wiederum 
ich bebildert. 2 

(Fortſetzung auf Seite IX) 
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Wie kommt es, 
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Warum widerstrebt England 


sogar mit Androhung militärischer Gewalt den italienischen Plänen? 


Wie sind die Aussichten des Krieges, 
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Kommt eine Weltrevolution 
der farbigen Völker und welche Folgen wird der abessinische Streitfall für di 
Kolonialpolitik haben? 
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VOM 
EWIGEN 
NIL 


VON 


KARL KLINGHARDT 


Der Mil iſt ein einzigartiger Fluß. Er iſt faſt der längſte Strom des 
Erdballs. Der Miſſiſſippi-Miſſouri übertrifft ihn um nur hundertvierzig 
Kilometer. Aber nirgends in der Entwicklung des Erdballs hat ein Fluß 
ununterbrochen durch Jahrtauſende eine kulturell und wirtſchaftlich ſo über— 
ragende Rolle geſpielt wie der Nil, der „Schöpfer Agyptens“. 

„Agypten iſt ein Geſchenk des Nils“, bekannte Herodot. Wir können 
aber annehmen, daß ſchon Jahrtauſende vor ihm die gleiche Erkenntnis emp— 
funden haben. Die gewaltigen Waſſermengen, die mitten in breite Wüſten— 
gebiete ein fruchtbares Oaſenband einbetten, müſſen die Phantaſie beſchwingt 
und die Frage: woher kommen dieſer Segen und dieſe Kraft? immer wieder 
dankbaren und geruhſamen und verwegenen, forſchungsfreudigen Menſchen 
ins Herz gegeben haben. 

Zum Geheimnis des Flußurſprungs kam das Wunder der Nilſchwelle, 
kam die Erfahrung, daß der Fluß von unbegreiflichen Kräften bewegt im 
Frühſommer zu ſteigen beginnt in ſchier gigantiſcher Schwellung, im Herbſt 
ſeinen Höchſtſtand erreicht und dann langſam, gleichſam zögernd, wieder 
abfällt bis zum niedrigen Stand des Winters. Beiden Rätſeln, dem der 
Quelle und dem der Nilüberſchwemmung, hat ſich das Altertum leiden— 
ſchaftlich gewidmet. Heute wiſſen wir, daß die Männer und Könige, die 
vor fünf Jahrtauſenden das alte ägyptiſche Staatsweſen geſtalteten und 
eine nach Inhalt und Ausmaß großartige Kunſt ſchufen, auch von den 
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Karl Klinghardt 


Überſchwemmungsgeſetzen und von den zentralaſiatiſchen Quellſeen des ſegen— 
ſpendenden Stromes wenigſtens Vorſtellungen gehabt haben. In den Pu⸗ 
vanas Altindiens find Nachrichten vom Nilſtrom und ſeinem Quellgebiete, 
dem „Mondgebirge“, aufgezeichnet, und ägyptiſche Inſchriften aus der Zeit 
um dreitauſend vor Chriſti berichten uns von einer großen Staatsexpedition 
nach dem ſagenhaften Lande Punt, das den Fluß hinauf geſucht wurde. Dieſe 
Tachrichten erzählen von dort — in Innerafrika — hauſenden Zwergen und 
Rieſenvölkern, alſo von Tatſachen, die erſt Forſcher des 19. Jahrhunderts 
wieder für unſere Zeit feſtgeſtellt haben. (Es handelt ſich bei den Rieſen um 
die Watuſſi, bei den Zwergen um die Batua, über die uns vor allem der 
Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg berichtet hat.) 

Was hat die Menſchen ſo unermüdlich in unzugänglichſte Gebiete ge— 
trieben? Sage und Kunde von gewaltigen Reichtümern, Gold und Elfenbein 
vor allem, mögen ein Beweggrund geweſen ſein. Es war aber auch der dem 
Menſchen angeborene Trieb, die Umwelt zu erkennen, Abenteuer zu beſtehen 
und die ihm eigene Kraft in verwegener Weiſe zu bewähren. Alle Völker, die 
aus dem Norden kommend im Gebiet der Nilmündung an Land ſtiegen, ſind 
dieſem Drang gefolgt, mehr als der Lockung des Gewinns, der ſich aus ſolchen 
Expeditionen vorrechnen ließ. Ugypter, Aſſyrer, Perſer, Mazedonier, Römer, 
Türken, Franzoſen und Engländer zogen den Strom hinauf, den ſagenhaften 
Seen und Gebirgen zu. Aber auch von Oſten ſind ſeit alters arabiſche 
Stämme vorgedrungen. Ihnen war der materielle Gewinn, das weiße und 
das „ſchwarze“ Elfenbein, wohl das Willkommenſte. Gebiete, die einſt dicht 
bevölkert waren, zwiſchen Viktoriaſee und der Nilgabel bei Khartum, ſind 
durch die unbarmherzigen Sklavenjagden ſolcher Menſchenjäger entvölkert 
worden. Brachte ſchon Kampf und Fang vielen Opfern den Tod, jo gingen 
Hunderttauſende auf den endloſen Wüſtentransporten zu den Küſten des 
Indiſchen Ozeans, des Roten Meeres oder des Mittelmeeres zugrunde. 

Von den Geheimniſſen des Nilſtromes iſt wohl zuerſt das der Quellen 
des Blauen Nils gelüftet worden. Für unſer europäiſches Wiſſen trugen 
ſchon die Portugieſen am Ausgang des Mittelalters den Tanaſee als Quelle 
des Bahr-el-Asrak, des „Blauen Waſſers“ in ihre Karten ein. 

Damals mag man ſich auch in der abendländiſchen Vorſtellung wieder 
des ſeltſamen Naturmechanismus bewußt geworden ſein, der ſich in Khartum, 
wo Blauer (abeſſiniſcher) und Weißer (zentralafrikaniſcher) Nil zuſammen— 
fließen, in ſeiner ganzen Eigenart und Größe offenbart. Beide Ströme treffen 
hier zuſammen und wirken gemeinſam, um das Segnungswerk für Agypten 
zu vollenden. Wenn im Frühſommer die abeſſiniſche Regenzeit beginnt, 
herrſcht in Zentralafrika noch Herbſttrockenheit. Die drei abeſſiniſchen Zu— 
flüſſe, nämlich der Atbara, der Blaue Nil und der Sobat, ſchwellen dann 
mächtig an und wälzen im Verlauf der Regenzeit, mit einem Höhepunkt 
etwa Anfang September, dem Niltal Waſſermaſſen zu, die gelegentlich 
100000 Kubikmeter pro Sekunde überſchreiten. Von dieſer Hochflut werden 
die Waſſer des Weißen Nil zurückgeſtaut und wirken in dieſem erſten Ab— 
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Khartum und der Blaue Nil; Blick nach Südosten. (Phot. Mittelholzer) 


ſchnitt der ÜÜberfchwernmung faſt gar nicht mit. Wenn die wilden abeſſiniſchen 
Gebirgswaſſer dann plötzlich abzuſchwellen beginnen, werden die Weißen 
Nilwaſſer wieder frei und übernehmen nun ihrerſeits die Hauptwaſſerſpende 
während mehrerer Monate. Durch dieſes Zuſammenwirken der beiden 
Ströme wird verhütet, daß auf die Zeiten der Hochflut ein verhängnisvoller 
Tiefſtand folgt. Der Weiße Nil iſt nicht annähernd ſo heftig und ſo mächtig 
wie ſein abeſſiniſcher Bruder, er fließt viel gleichmäßiger und ſtetiger und 
hält einen anſehnlichen Waſſerſtand bis in den Frühſommer des nächſten 
Jahres, wo dann die abeſſiniſchen Zuflüſſe mit erneuter Heftigkeit das all— 
jährliche Segnungswerk wiederholen. 

Vom Altertum bis in die Neuzeit hat man dem Fluß keinerlei regu— 
lierende Gewalt angetan. Bei Niederwaſſer hob man mit einfachen Schöpf— 
werken, wie ſie zum Teil noch bis in die neuſte Zeit gebraucht werden, das 
Waſſer in die Verteilungskanäle der Kulturen. Die Hauptarbeit aber ver— 
richtete die Nilſchwelle ſelbſt, die weithin das bebaute Land überflutete, um 
ſich nach Abſetzen des Schlamms zu verlaufen. Freilich die Meſſung des 
Waſſerſtandes und das richtige Erkennen des erſten Anſteigens waren wichtig 
genug. Einer der uralten Nilmeſſer, ein gemauerter Schacht mit Waſſer— 
marken, iſt auf der Inſel Elephantine bei Aſſuan heute wieder in Betrieb. 
Allerdings iſt die Waſſerwirtſchaft ſeitdem eine ganz andere geworden, 
nämlich ſeit rund hundert Jahren. 

Napoleon Bonaparte mit feiner kühnen, handſtreichartigen Ägypten: 
unternehmung wies nicht nur die engliſchen Politiker und Seeſtrategen ver— 
ſtärkt auf die Bedeutung Ägyptens hin, ſondern brachte auch die einheimiſche 
Welt der öſtlichen Mittelmeerländer in Gärung. Mit Mohamed Ali, dem 
Sohn eines geringen Beamten in Türkiſch-Mazedonien, ſchwang ſich im 
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Jahre 1805, unmittelbar nach dem Abzug der franzöſiſchen Beſatzung, eine 
der tatkräftigſten Perſönlichkeiten des Nahen Oſtens zum Herrſcher Agyp⸗ 
tens auf. Er war ein Mann von großzügigen Plänen und von unerſchütter— 
licher Tatkraft. So ſcheute er ſich nicht, zur Befeſtigung ſeiner jungen 
Herrſchaft, ſämtliche einheimiſchen Führer, die ſogenannten Mameluken— 
Beys, faſt fünfhundert an der Zahl, bei einem Gaſtmahl, das er ihnen auf 
der Zitadelle von Kairo gab, durch ſeine albaniſchen Leibgarden ermorden 
zu laſſen. Seine Heere kämpften in Griechenland, in Syrien und Kleinaſien, 
und im Sudan ſetzte er ſeine verwegenſten Albaner ein, um nach alter Tra— 
dition aus den geheimnisvollen Ländern am oberen Nil weißes Elfenbein 
und ſchwarze Sklaven nach Agypten zu holen. Am ſtärkſten aber beeinflußte 
Mohamed Ali die Landwirtſchaft und die Geſamtwirtſchaft Agyptens, indem 
er 1830 den erſten Nilſtaudamm, neunzehn Kilometer unterhalb Kairo, quer 
über den Roſette- und Damiettearm des Nildelta ſpannte. Dieſe alte ſo— 
genannte „Barrage“ wurde 1850 und 1884 erneuert und iſt längſt durch größere 
Stauwerke — heute acht an der Zahl — übertroffen worden. Ihr Bau bedeutet 
aber den Marktſtein einer neuen Entwicklung, die ſpäter unter engliſcher 
Herrſchaft aus der urſprünglich einmaligen Ernte des Nillandes zwei- und 
dreifache Ernten hervorgerufen hat. 

Hätte die Technik dem Niltal nur die Bewäſſerungskunſt durch die 
großen Stauwerke gebracht, als Grundlage jener Baumwollkultur, die 
Mohamed Ali mit allen Mitteln im Nildelta belebte: die Geſchichte des 
Landes Agypten hätte vielleicht ihren Schwerpunkt in der Wirtſchaft 
behalten und nicht die Wendung zur hohen Politik genommen, die heute 
wieder das obere Nilland zu einem umkämpften Erdenfleck macht. Die 
Technik tat aber noch mehr, ſie beſchenkte Agypten mit dem Suezkanal. 

Franzöſiſche und öſterreichiſche Ingeniere flößten dem vierten Nach— 
folger Mohamed Alis, ſeinem Stiefenkel, dem Khediven Ismael Paſcha, 
den Wunſch und den Willen ein zu dieſem uralten, von keinem bisherigen 
Herrſcher Ägyptens durchgeſetzten Werke. Als der Suezkanal gegen den 
Willen der Londoner Politiker tatſächlich Geſtalt gewann, mußte nunmehr 
England den Kanal und die Umgebung in ſeine Gewalt bringen, oder es 
mußte auf den neuen Seeweg, der die damalige Fahrzeit London Bombay 
von dreiundfünfzig Tagen auf zweiunddreißig herabſetzte, verzichten. Die 
britiſche Politik entſchloß ſich für das Erſtere. Bald ging ein Drittel des 
engliſchen Geſamthandels durch das öſtliche Mittelmeer und den Suezkanal; 
der ägyptiſchen Roten Meerküſte entlang nach Aden (das die Engländer 
während der Regierungszeit Mohamed Alis beſetzt hatten) und weiter in 
den Indiſchen Ozean, nach dem Fernen Oſten, der Südſee und nach den 
Küſten Oſt- und Südafrikas. Und bald waren die Aktien der Suezkanal— 
Geſellſchaft, bald auch ganz Agypten in engliſchem Beſitz. Jedes Anwachſen 
engliſcher Intereſſen oder Sorgen in dieſen weiten Gebieten verſtärkte nun 
zwangsläufig die politiſche Bedeutung Ägyptens; und die politiſche Rang— 
erhöhung wirkte zurück auf die wirtſchaftliche Intenſivierung im Nilland. Ein 
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Stauwerk folgte dem anderen unter dem neuen Landesherrn. Die Baumwolle 
wurde — ganz einſeitig — die Grundlage der ägyptiſchen Wirtſchaft, die Be— 
völkerungsziffer vervierfachte ſich. Agypten wurde „reich“ durch England 
und England reich an Agypten. 5 

Aber am oberen Mil waren nicht alle gewillt, die neuen Herren, die 
Herrſcher in Indien und im Kapland, ohne weiteres auch ihrerſeits anzu— 
erkennen. Hier in Nubien und im Sudan waren viele Herren in den letzten 
Jahrhunderten aus dem Oſten gekommen. Das arabiſche Element herrſchte 
weithin in fanatiſcher Kraft über die dunkle afrikaniſche Bevölkerung; wie 
in Oſtafrika vor der Ankunft der Engländer und der Deutſchen, ſo auch hier 
am oberen Nil. Nur in Abeſſinien hatte ſich altchriſtlicher Kult in afrikaniſch— 
nationalen Herrſchaften erhalten. Als Antwort auf die Beſetzung Agyptens 
flammte der große Sudan-Aufſtand des Mahdi — des wiedergekehrten 
Propheten — empor. Europäiſche Forſchung und nmilitäriſch-politiſches 
Intereſſe Englands hatten ſich vereint in der britiſchen „Geſellſchaft zur Er— 
forſchung der innerafrikaniſchen Länder“. Forſcher und Offiziere von Rang 
vertraten zum Teil in opferreichem Nilaufwärtskämpfen das europäiſche 
Entdeckeranſehen und die engliſchen Afrikaziele. Der Mahdi beſchloß, alle 
dieſe Vorboten einer vollen politiſchen Herrſchaft in fanatiſchem Aufſtand hin— 
wegzufegen. Siebzehn Jahre hat es gedauert, bis nach ſchwerſten Verluſten 
und Rückſchlägen wieder ein ſiegreiches britiſches Heer in Khartum an der Nil— 
gabelung einmarſchierte und — dank Kitchener — England wieder Herr im 
Sudan wurde. Der Mahdiaufſtand dauerte von 1882-41899, am 2. September 
1898 beſiegte der nachmalige Viscount Kitchener of Khartum den Nachfolger 
des Mahdi bei Kerreri und rückeroberte die Stadt Omdurman-Khartum. 

Aber der Sieg im oberen Nilland, der ſo ſchwer erkauft war, bedeutete 
keine wirkliche Ruhe. Andere europäiſche Staaten bewarben ſich ebenfalls 
um die Geheimniſſe und um den Beſitz der oberen Nilgebiete. Das „Caput 
Nili quaerere“, jener ſpöttiſch gemeinte Satz der alten Römer, wirkte wie 
ein Geſetz bis an die Schwelle des 20. Jahrhunderts, ja bis heute. Von 
Weſten marſchierte eine franzöſiſche militäriſche Forſchermiſſion heran und 
legte die Hand auf die Region von Kodok (Faſchoda) hoch oben im Gebiet 
der Vereinigung von Gazellenfluß und Weißem Nil. Aber die von Norden 
vorgedrungene engliſche Truppe erklärte das Niltal als ausſchließlich eng— 
liſchen Beſitz. Im Vertrag von Faſchoda (1899) verzichtete Frankreich auf 
alle Anſprüche im Sudan, während der zeitgleiche italieniſche Vorſtoß von 
Maſſaua am Roten Meer her von den Abeſſiniern aufgehalten wurde. Die 
entſetzliche Schlacht bei Ada (1. März 1896) vernichtete für mehrere Jahr— 
zehnte die koloniale italieniſche Offenſive in dieſem Gebiet. Damit waren die 
Flankendrohungen gegen die engliſche Sudanerſchließung bis auf weiteres be= 
ſeitigt. Nur im Süden hatte ſich im oberſten Quellgebiet des Nilſtromes, am 
Viktoriaſee und am Kagera, dem eigentlichen Nilquellſtrom, aus Karl Peters 
verpflichtender Vorarbeit, die dentſche Kolonie Oſtafrika entwickelt und den 
Weg einer etwa beabſichtigten territorialen Kap-Kairo-Verbindung verlegt. 
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Vorerſt waren für die engliſche Nilpolitik freilich noch ganz andere 
Fragen zwiſchen Viktoriaſee und Khartum zu klären. Die britiſche Weitſicht 
in politiſchen und ſeeſtrategiſchen Dingen brach im Zeichen eines großartigen 
Wirtſchaftsaufbaues Ägyptens gleichzeitig mit der geſamten Eroberungs— 
und Forſchungstradition im Sudan: bei Wadi Halfa endet das ägyptiſche 
Gebiet. Zwar hieß auch weiter nilaufwärts die Sudanlandſchaft „engliſch— 
ägyptiſch“, aber England hatte nicht die Abſicht, künftig noch ägyptiſche 
Geſichtspunkte in ſeiner Sudanpolitik mitſprechen zu laſſen. Mochten am 
Nilunterlauf die Stauwerke ſich mehren und die Waſſerverteilung eine immer 
geregeltere werden, die Ernten an Ergiebigkeit ſteigen und das Baumwoll— 
areal ſich ausdehnen, hier im Sudan konnte ein Konkurrenzland von gigan— 
tiſcher Zukunftsbedeutung erſchloſſen werden, hier konnten, wenn es einmal 
notwendig werden ſollte, neugewonnene Baumwollgebiete und neugeſchaffene 
techniſche Waſſerbeherrſchung auch gegen Agypten eingeſetzt werden. Wenn 
Agypten ein Geſchenk des Nils war, dann bedeutete die Beherrſchung der 
Nilwaſſer oberhalb Ägyptens die Herrſchaft über den ägyptiſchen Staat. 
Die Weitſicht Englands hat ſudaneſiſche Stauwerke zunächſt nicht errichtet, 
ſondern vorerſt mit großzügigen Bahnbauten das Gebiet verkehrsmäßig 
erſchloſſen und zuſammengefaßt. Die ſudaneſiſchen Bahnlinien erhielten in— 
deſſen keinen Anſchluß an das ägyptiſche Bahnnetz, ſondern wurden völlig 
nach dem Roten Meer orientiert. Hier wurden am Endpunkte des Bahnnetzes 
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die Häfen Suakin und das neuangelegte Port Sudan ſtark entwickelt 
und ausgebaut. So iſt der Sudan praktiſch von Agypten getrennt und ganz 
nach dem Roten Meer gerichtet. Zwiſchen Aſſuan und Deu ägyptiſch⸗ 
ſudaneſiſchen Grenzort Wadi Halfa klafft eine dreihundert Kilometer lange 
Lücke ſowohl im Bahnnetz wie im regulären Schiffahrts-Fernverkehr. Ein 
echt politiſches Wahrzeichen mitten in der natürlichen und hiſtoriſchen Waſſer— 
ſtraße des „ewigen“ Stromes. 

Der Weltkrieg hat den Engländern auch die deutſchen Gebiete am 
oberſten Nillauf in die Hand gegeben. Seit 1919 kann England über den 
geſamten 6500 Kilometer langen Weißen Nil verfügen, in Plänen und in 
Taten. Beides geſchah großzügig. Die Überlegenheit des „blauen“ Bruder— 
ſtromes, der im Jahresverlauf doppelt ſoviel Waſſer liefert wie der Weiße 
Nil, beruht mit auf der Eigenart der ſogenannten Suddlandſchaft zwiſchen 
dem vierten und ſechſten Breitengrade, da wo auch der weitverzweigte Gazellen— 
fluß vom Weſten her einmündet. Hier, in tropiſch heißer Landſchaft, fließt 
der Weiße Nil in unzähligen trägen Windungen durch eine unendliche 
Sumpflandſchaft. 900 Kilometer mißt dieſer verſchilfte Lauf, und 85 Prozent 
beträgt der Verdunſtungsverluſt, den das Waſſer dabei erleidet. Ein gewalti— 
ges Projekt iſt durchgearbeitet worden, um einſt hier mittels eines groß— 
zügigen Kanals in der Richtung von Mongalla auf Malakall den endloſen 
Sumpflauf durch eine nur 350 Kilometer meſſende neue Schiffahrtsbahn ab— 
zuſchneiden und gleichzeitig die Verdunſtung herabzuſetzen. Ein weiteres 
Projekt betrifft die Feſſelung der Weißen Nilwaſſer, droben am zweiten 
ſeiner Quellſeen, dem Albert-See. Hier ſoll ein Staudamm die Waſſerver— 
teilung am Oberlauf regeln. Ein drittes Projekt ſchließlich, das heute nur zu 
bekannt iſt, behandelt den Staudamm am Tanaſee, der den Oberlauf des 
Blauen Nil regulieren würde. Am Unterlauf des Blauen Nil und 250 Kilo— 
meter oberhalb von Khartum hat nämlich die britiſche Sudanregierung länajt 
energiſch gehandelt. Hier wurde gleichzeitig mit einem ſtrategiſchen und tech— 
niſchen Bahnbau das gigantiſche Stauwerk von Sennar geſchaffen (1926 
eingeweiht), das bis zu 7 Kubikkilometer Waſſer aufſtauen kann und einen 
Stauſee von 270 Kilometer Länge bildet. Dies Werk und die teilweiſe durchs 
Gebirge führende Bahn ſind bezeichnend für die Großzügigkeit der engliſchen 
Sudanpolitik. Hier wurde ein Land erſchloſſen, das große Zukunftswerte in 
ſich ſchließt, Werte, die wirtſchaftlich diejenigen Agyptens eines Tages über- 
ſteigen werden. Dank dieſer großzügigen Umgeftaltung der Verkehrsverhält— 
niſſe und -richtung iſt der Sudan nicht mehr ein „Hinterland“ Agyptens, 
ſondern iſt frei angeſchloſſen an den Weltverkehr im Roten Meer. 

Freinde Beſucher, ob Jäger oder Forſchungsreiſende, find im Sudan 
nicht gern geſehen, auch Konſuln anderer Staaten haben keine Zulaſſung. 
In Agypten weht fanatiſch der Wind des Selbſtbeſtimmungswillens; in 
Abeſſinien regiert, heute ſchwer bedroht, der letzte große Herrſcher Afrikas 
über dem letzten freien Volk des ſchwarzen Erdteils. Zwiſchen dieſen beiden 
politiſch heißen Polen wünſcht England im Sudan dringend die Ruhe, um 
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die wirtſchaftliche Erſchließung planmäßig fortzuſetzen, um ein reiches Roh— 
ſtoffareal mit kraftvoller Bevölkerung neuzeitlich zu entwickeln und um 
ſchließlich den verkehrsſtrategiſchen Gewinn Deutſch-Oſtafrikas einzuheimſen 
in der dereinſtigen Durchführung des Schienenſtrangs Kairo-Kapſtadt und 
Port Sudan-Kapſtadt. Der britiſche Luftdienſt verfügt heute ſchon über ein 
Syſtem von Landeplätzen, das den Luftverkehr Agypten Sudan —Zentral— 
afrika -Kapſtadt ermöglicht. 

Unaufhaltſam iſt der Weg der Technik. Dem Niltal, feinen lebenſpen— 
denden Waſſern und dem Schickſal der Nilvölker hat er wahrlich ſeinen 
Stempel aufgeprägt. Aus der Technik kam der Suezkanal und die Welt— 
waſſerſtraße durchs Rote Meer. Aus der Technik entſprang die Feſſelung 
der Nilkräfte und die Möglichkeit, durch ſtarke Abzweigungen im Sudan 
unter Umſtänden Agypten das Nilwaſſer zu entziehen. Aus der Technik 
ſtiegen die gewaltigen Pläne auf für die geſchilderten weiteren Kanal- und 
Stauwerke am Weißen Nil. Auf Technik und Wiſſenſchaft beruht ſchließlich 
die Erkenntnis, daß vier Fünftel des ägyptiſchen Nilwaſſers aus den abeſſini— 
ſchen Nilzuflüſſen ſtammen und daß allein der Beſitz des Tanaſees und der 
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dort zu errichtende Staudamm die Waſſerbeherrſchung und die wirtſchaftliche 
Schickſalsgeſtaltung in allen Nilländern endgültig in engliſche Hand geben. 

Mochte das geeinigte Reich Äthiopiens, wie es etwa ſeit 1900 beſteht, 
eine neue Flankenbedrohung des Sudans und dieſer ganzen großzügigen 
engliſchen Politik bedeuten. Ungleich größer erſcheint dieſe Drohung, wenn 
ein tatkräftiger europäiſcher Staat die Formung eines afrikaniſchen Groß— 
Kolonialreiches eben in Abeſſinien vollziehen will. 

Wieder einmal würde „um die Nilquellen“ gefochten, wenn es in 
Abeſſinien zum Kriege kommt, um die Nilquellen, die durch Jahrtauſende 
ſoviel Segen ſpendeten, um deren Erſchließung und Beſitz ſoviel Blut, ſoviel 
materielle Mittel, ſoviel Abenteurerdrang und ſoviel Tatkraft eingeſetzt 
und vergeudet worden find. Selbſt ein unerwartet raſcher Sieg in einem 
völlig lokaliſierten Abeſſinienkrieg würde keine endgültig ſtabilen Verhält— 
niſſe in den Nilländern herbeiführen. England kann auf den Tanaſee nicht 
verzichten, und andererſeits reifen auch in Agypten ſchwere Probleme der 
ernſten Löſung entgegen. Der Weltkrieg hat vielen Völkern das Gefühl ein— 
gegeben, daß die europäiſche Technik und die aus ihr ſteigende Macht jedem 
Menſchen und jedem Volk zugängig ſind. Jetzt verlangen alle nach Freiheit, 
nach Selbſtbeſtimmung und nach Selbſtgeſtaltung der Ziviliſation in ihrem 
Lande. Aſien iſt über dem Dröhnen des Weltkriegs erwacht. Auch die Völker 
Afrikas werden ihre Augen weiter öffnen, wenn Krieg und Greuel eines 
heutigen Waffengangs den alten Kulturboden Abeſſiniens beflecken und ihren 
Widerhall in die Niltäler ſenden, wo ſeit vielen Jahrtauſenden Kultur 
geſtaltet, Kultur vernichtet und wieder neu geſchaffen worden iſt. 

War das Milland nicht vielleicht glücklicher damals, als helleniſtiſche 
Kunſt zur Ptolemäerzeit in Alexandria jenes Marmorbild ſchuf, das heute 
im Vatikaniſchen Muſeum zu Rom bewundert wird? Der mächtige „Vater 
il“ ruht am Geſtade, und ſechzehn Kinder umſpielen ihn mit den Attributen 
des unendlichen Segens, den er dem Lande Agypten ſchenkt. Sechzehn Kinder 
verkörpern die ſechzehn Ellen Hochwaſſerſteigung, die bei der damaligen, 
rein natürlichen Bewäſſerung erforderlich waren, um eine geſegnete Ernte 
Agyptens zu gewährleiſten. 

Gehen die Nilländer helleren Tagen oder dunklen Schickſalen entgegen? 
Die älteſte Sage vom Nil und feiner Überſchwemmung iſt zugleich ein Aus— 
druck des ewigen Mythus von Licht und Finſternis. Oſiris, der Gott des 
Lichtes, iſt von Seth, dem Gebieter der Finſternis, erſchlagen worden. Iſis, 
ſeine Gattin, vergießt brennende Tränen der Klage, und aus dieſen Tränen 
entſpringt die ſegensreiche Nilſchwelle. 

Aus der Tränenflut einer Göttin entſtanden die Herrſchaften von Theben 
und Memphis, erwuchſen Pyramiden, Kalifengräber und Stauwerke, ent- 
ſprang die Baumwoll- und Bewäſſerungstechnik; entſprang auch die hohe 
Waſſerpolitik, um deren letzte Forderungen heute erneut die nordafrikaniſchen 
Länder, möglicherweiſe die ganze Alte Welt, mit Kampf und Gefahr 
bedroht werden. f 
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Von 
Eugen Diesel 


Hans Pfitzner hat ſeinem „Pale— 
ſtrina“ als Motto folgende Worte 
Arthur Schopenhauers vorangeſtellt: 

„Jenem rein intellektuellen Leben 
des Einzelnen entſpricht ein eben ſol— 
ches des Ganzen der Menſchheit, deren 
reales Leben ja ebenfalls im Willen 
liegt. — Dieſes rein intellektuelle Leben 
der Menſchheit beſteht in ihrer fort— 
ſchreitenden Erkenntnis mittelſt der 
Wiſſenſchaften, und in der Vervoll— 
kommnung der Künſte, welche Beide, 
Menſchenalter und Jahrhunderte hin— 
durch, ſich langſam fortſetzen und zu 
denen ihren Beitrag liefernd, die ein— 


55 zelnen Geſchlechter vorübereilen. Dieſes 
. eee, en, intellektuelle Leben ſchwebt, wie eine 


ätheriſche Zugabe, ein ſich aus der 
Gährung entwickelnder wohlriechender 
Duft über dem weltlichen Treiben, 
dem eigentlich realen, vom Willen geführten Leben der Völker, und neben 
der Weltgeſchichte geht ſchuldlos und nicht blutbefleckt die Geſchichte der 
Philoſophie, der Wiſſenſchaft und der Künſte.“ 

Als ich Pfitzner im September 1932 beſuchte und in ſeinem Arbeits— 
zimmer ein Bild Schopenhauers ſah, fand ich meine Ahnung von einem 
ſehr nahen Verhältnis zwiſchen dem großen Muſiker und dem Philoſophen 
beſtätigt. Das Geſpräch wandte ſich bald Schopenhauer zu, deſſen Weſen 
fi) auf mir unvergeßliche Weiſe im Geiſte Pfitzners ſpiegelte. Nachdem 
wir uns einige Zeit über den Philoſophen unterhalten hatten, ſagte mir 
der Meiſter, daß er eine Reliquie Schopenhauers, nämlich ein Buch aus 
ſeiner Bibliothek mit ſeinen perſönlichen Randbemerkungen beſäße, und 
er zog aus feinem Schreibtiſch ein kleines, ſorgfältig in einem Umſchlag 
verpacktes Buch hervor. Es war „Der Arme Heinrich“ von Hartmann 
von Aue. Pfitzner, als Schöpfer der Oper „Der arme Heinrich“ hatte das 
Buch von einem Mitgliede der Familie von Gwinner, die bekanntlich mit 
Schopenhauer eng befreundet geweſen war, zum Geſchenk erhalten. Wir 


1. Exlibris Schopenhauers 


11 


Eugen Diesel 


vertieften uns gemeinſam in die handſchriftlichen Anmerkungen Schopen— 
hauers, deſſen Bild durch die leidenſchaftliche Anteilnahme Pfißners un— 
heimlich lebendig wurde. Seitdem war es mein Wunſch geweſen, auch einen 
größeren Kreis mit den höchſt intereſſanten Notizen bekannt zu machen. 
Daß Hans Pfitzner mir dieſen Wunſch gewährt hat und mir ſeine „Reliquie“ 
eine Zeitlang überließ, erfüllt mich mit großem Dank. 

Die Brüder Grimm gaben 1815 im Verlage der Realſchulbuchhand— 
lung in Berlin das Epos „Der Arme Heinrich von Hartmann von der 
Aue“ nach „der Straßburgiſchen und Vatikaniſchen Handſchrift“ heraus 
und verſahen es mit Erklärungen. Das Erſcheinen des Werkes war durch 
Subſkription ermöglicht worden. Aus dem im Buche abgedruckten „Ver— 
zeichnis der Theilnehmer“ geht hervor, daß die meiften Subſkribenten aus 
Heſſen ſtammten, wo die Brüder Grimm in Kaſſel als Bibliothekare tätig 
waren. Die Kurfürſtin von Heſſen hat acht und die Kurprinzeſſin von Heſſen 
drei, die Herzogin von Sachſen-Gotha vier Exemplare bezogen. Aus Schul— 
lehrern, Aſſeſſoren, Pfarrern, Rentmeiſtern, Studenten, Auditeuren, Regi— 
mentsquartiermeiſtern, Schreibern, Senatoren uſw. ſetzt ſich der Kreis 
der anderen Subſkribenten zuſammen. In Göttingen gehörten Profeſſor 
Benecke und Dr. Bunſen, in Frankfurt Mitglieder der Familie Brentano 
und Schloſſer zu den Beziehern. Aus nachklingender patriotiſcher Begeiſte— 
rung ſcheint jeder, der freiwillig kurheſſiſcher Jäger geweſen war, Wert 
darauf gelegt zu haben, daß er als ſolcher genannt wurde. Im übrigen 
rührt es, daß auch ganz einfache Leute wie Gaſtwirte, Schreiber, Weinwirte, 
die oft in Dörfern anſäſſig waren, zu den Subſkribenten gehörten, was ein 
Licht auf die Höhe des damaligen deutſchen Bildungsſtrebens wirft. 

Im Vorwort findet ſich eine ſinnige Verbindung der Zeitereigniſſe 
mit dem Inhalt des Epos: „In dieſer Zeit, deren Freude zu erleben, ſieben 
Jahre Leid uns reinigten, wird die Bearbeitung eines alten, in ſich deut— 
ſchen, Gedichts als ein geringes Opfer dargebracht. Jetzt hat ſich unſer 
geſammtes Vaterland in ſeinem Blut von dem franzöſiſchen Ausſatz wieder 
geheilt und zu Jugend-Leben geſtärkt. Um dieſen Preis gebe nun fortan 
jeder Deutſche alles andere hin und ſey ſtets bereit, als ein freudig Opfer 
zu fallen. Und keiner ſtehe von der Gefahr ab, ſondern denen, die aus Furcht 
oder Liebe ihn zurückhalten wollen, antworte er mit den ſchönſten Worten 
der reinen Jungfrau: „nun gönnet mir's, denn es muß ſeyn“.“ 

Bei dem letzten Wort ſteht Schopenhauers erſte Anmerkung: „S. 12”. 
Auf Seite 12, wo dieſe Stelle dann im Text des Gedichtes erſcheint, ver— 
weiſt Schopenhauer wieder auf das Vorwort zurück. An Beweiſen für 
ſolch genaues, ja pedantiſches Leſen in Geſtalt von Anmerkungen, An— 
ſtreichungen, Umſtellungen und Korrekturen iſt das Buch reich. 

ö In der Grimmſchen Ausgabe des „Armen Heinrich“ iſt zunächſt auf 
dreißig Seiten eine Proſaüberſetzung des mittelhochdeutſchen Textes gegeben. 
In dieſem Teil hat Schopenhauer eine auf die Nichtigkeit der Welt hin— 
deutende Stelle angeſtrichen: „Unſer Leben und unſere Jugend iſt ein Nebel 


12 


x 77 


710 das fi uch fürwar gefeit, 
ir ſüzer lon ein bitter not 
ir lang ⸗leben ein geher tot. 
wir hant nüt gewiſſes me 
wanne huͤte wol unde morne we, 
715, und je ze jungeſt der tot: 
das iſt ein jemerliche not! 
es en- ſchirmet geburt noch guͤt, 
ſchöne, ſterke noch hoher mut; 
es en frumet weder tugent noch ere 
720. für den tot niht mere, 
f den ungeburt und untugent. 
unſer leben unde unſer jugent 
iſt ein nebel unde ein röp: 


2 8 28 e als ein E 
Du 4 1775 2 5 


* 

qua. Mr. ne (die Zeile fehlt im mand Ei * 
ein bitter tot, dafür iſt nach der V. ir lanch⸗leben 7 
ift der gehe tot, das unſtreitig allein richtige Bei⸗ 
wort genommen, weil ſonſt der Gegenſatz zu dan gem 
Leben it 2 8 e Wiederholung eng: 
ſtände⸗ . x 

715. grammatiſch ri . den tot, aber es 
ift freie Fügung! das letzte iſt der Tod. 

720. für den tot, vor dem Tod. 

723. Mf. deutlich: röp, Raub (des Todes), quod 
quasi rapitur, raptim transit. Gruteri proverb. 
germ. p. 42. » Leben iſt ein Nebels — 

V. daz iſt ein leben (2) und iſt ein ſt o p/ 

unſer ſtete bibet als ein löp, 
wir ſin ein nebel und ein roch, 
ex iſt ein verſchaffener ss 
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und ein Staub: der iſt 
ein Thor, der gern dieſen 
Rauch in ſich faſſet und 
ohne Beſinnung der Welt 
nachfolgt.“ Im Texte des 
Gedichtes wird auch dieſe 
Stelle wieder (Abb. 2 
und ferner jede Stelle 
angeſtrichen, die auf 
irgendeine Weiſe „die 
Nichtigkeit und das Lei— 
den des Lebens“ beleuch— 
tet und ſomit den Peſſi— 
mismus Schopenhauers 
bekräftigt. Da nun im 
„Armen Heinrich“ von 
Not und Leid ſehr viel 
die Rede iſt, war Scho— 
penhauer oft gezwungen, 
lange Strecken anzu— 
ſtreichen. Es iſt vergnüg— 
lich zu entdecken, wie er 
etwa zuerſt eine raſch 
zu überblickende düſtere 
Stelle von vier bis fünf 
Zeilen mit einem Rand— 


ſtrich verſehen hat, um 
dann beim Leſen des fort⸗ 
laufend peſſimiſtiſchen Textes immer weitere Striche anzufügen, ſo daß ſich 
ſchließlich alle Striche zu einer geſchloſſenen Linie zuſammenfügten (Abb. 2). 
Ahnlich angemerkt ſind unter anderen die folgenden Stellen: 


Abb. 2 


„es ſprichet an einre ſtette da: mit bitere gallen: 
unſer blume, der muz vallen 


ſo er allergrüneſt wenet ſin.“ 


„media vita in morte sumus.““ 


„daz wur in dem tode ſweben, 

ſo wur allerbaſt wenent leben.“ 

„wur ſint von bröden ſachen: 

nu ſehent, wie unſer lachen 

mit weinen erliſchet! 

unſer ſüze iſt vermiſchet 

Auch in den Grimmſchen Erklärungen des Gedichtes ſind Stellen 

angeſtrichen, deren Verwandtſchaft mit Schopenhauers Philoſophie in die 
Augen ſpringt: „. . iſt es durchaus begründet, daß der, an welchem die 
Schranke des Irdiſchen durchbrochen worden, dieſer Welt abgeſtorben iſt, 


„und uf fin alter bringet 
den lip mit michelre not, 

ſo muz er liden doch den tot; 
iſt ime die ſele denne verlorn, 
jo wer er beſſer ungeborn.“ 
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nun nicht in ihre Luft und ihren Schmerz zurückkehren kann, ſondern, wo 
er nicht alsbald ſeelig hinſtirbt, ein einſames, Gott geweihtes Leben führt.“ 
Auf der Seite 112 des Buches hat Schopenhauer dort, wo die Rede 

von der Entkleidung der „reinen Jungfrau“ vor dem von ihr erſehnten frei— 
willigen Opfertode iſt, der die Heilung des armen Heinrich bewirken ſollte, 
die Zeile „ſu ſchamte ſich niht eins hares gros“ unterſtrichen und am Rande 
angeſtrichen. Schopenhauer wird dieſe Stelle, die man ja nicht aus ihrem 
Zuſammenhang reißen darf, zwar nicht als Beweis für die Schamloſigkeit 
des Weibes angeſehen haben, aber trotzdem nahm er die Verszeilen ſehr auf— 
merkſam zur Kenntnis. Hingewieſen ſei auch auf die Anmerkung zu den 
Verſen 1380 bis 1388 (Abbildung 3), bei denen Schopenhauer offenbar 
die Begriffe „Sühne“ und „Sohn“ in Verbindung zu bringen ſuchte. Viel— 
leicht iſt eine genauere 

ER Forſchung imftande, die— 


1380 — 1388. Dafür hat V. folgende Abweichung: 7 
do die zeichen waren geſchen, es Zuſammenhang zu 
als wir dig buch horen jehen, 5 klären. 
da die warheit ſtet geſchriben, R 
izn wart niht lenger verfwigen, Sehr deutlich macht 
iz wurden lant⸗ mere, N i S 
e 5 ſich an vielen Stellen 


R » 3 nr 
ie aut e 4 ai la r . Schopenhauers Neigung 
le die leute ſich; I es 5 1 
iz en neme denne eteswen der nik Leet , an 3 bemerkbar, bei philolo— 
der ſider Adames it 1 i 
in der werlde nie gelac ul de. 1 Ca c. gischen Fragen engliſche 
noch gelert biz an den funes kae. wi Worte zum Vergleich 
1383. quos eognoverat esse eus bonitatisz—. Yr ; 


1364. in irme gemüte, innerlich, von Herzen; Hung heranzuziehen. So bei 
die ſeelenfroh waren. 35 « e brechen 50 break“, bei 


1386. Von Rechts wegen. 
1387. von, an, um, wegen, irgend einigen „of the 


1388. Mi. hat an ime — 125 39 : ; 0 
2392. durch daz, auf daß, damit. it kind“, bei herz⸗ſere 
105 „heart-sore“, bei wurs 


„worse“, bei geturrent 
„dare you“, bei betar „I dare“, bei beitent „to bide“, bei röfte „ruffeld“. 
Auch an deutſchen, franzöſiſchen, lateiniſchen Anmerkungen philologiſcher 
Art fehlt es nicht. 

Jedem Schopenhauer-Kenner iſt der Haß bekannt, womit der Philoſoph die 
Leute verfolgte, die ſtatt des Adverbiums mit der Endſilbe „lich“ das Adjektiv 
ſetzen. Er ſchrieb in dem Kapitel „Über Schriftſtellerei und Stil“ in „Parerga 
und Paralipomena“: „Was würde man ſagen, wenn ... Einer ſchriebe: 


similis ſtatt similiter, 
pareil „ pareillement, 
like „ likely, 
simplex, simpliciter, 
simple „ simplement, 
simple „ simply. 


Bloß der Deutjche macht keine Umſtände, ſondern geht nach feiner Laune, 
nach ſeiner Kurzſichtigkeit und Unwiſſenheit mit der Sprache um —, wie es 
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jeiner geiſtreichen Nationalphyſiognomie entſpricht.“ „. . . Überall, jo weit 
es angeht, ſoll man das Adjektiv vom Adverbio unterſcheiden, daher z. B. 
nicht ‚ficher“ ſchreiben, wo man ‚ficherlich‘ meint.“ Hierzu ſetzte Schopen— 
hauer noch folgende Fußnote: „Nur Deutſche und Hottentotten erlauben 
ſich dergleichen, ſchreiben „ſicher“ ſtatt ‚ficherlich‘ und dann ſtatt ‚gewiß‘. — 
Sicher ſtatt gewiß: es iſt ein Adjektiv, deſſen Adverbium sicherlich lautet. 
Jenes darf nicht adverbialiter ſtatt gewiß gebraucht werden; wie jetzt 
allgemein geſchieht, ohne alle Grundlage.“ Folgerichtig hat Schopenhauer 
dort, wo die Brüder Grimm „ſicher“ ſtatt „ſicherlich“ verwenden, ein 
Korrekturzeichen ange— 

bracht und „lich“ an dem nen Quellen angegeben werden ſollen. Uuſer Gedicht 


; 7 OR. ſteht darunter oben an, und beſchränkt ſich ganz dar⸗ 

Rand hinzugefügt (Ab— : 1 
bild 1 auf, während in den andern ſie nur als Nebenſache 
ildung 4). vorkommt. Nachſtehendes' hierher gehöriges Gedicht 


An einer anderen it aus einem holländiſchen Volksliederbuch zu Am \ 
Stelle wenden ſich die ſterdam 1752 gedruckt, ſicher laber viel älter, wie ſch / > X 


” a 
ſchon aus dem dunkeln abgebrochenen Inhalt ergiebt. 


Brüder Grimm gegen 
den „faſt albernen Satz 
der Kürze und der Spar— 
ſamkeit“ (Abbildung 5). 
Dieſe Stelle hat Scho— 


Abb. 4 
nürlich unter feinem Gegenſtand. So iſt auch die Ge— 
ſchichte da, um aus ihr zu ſchoͤpfen, nicht um in fie un⸗ 
ſere Meinung zu gießen. Die Neuerer in dieſem Fache 


penhauer am Rande an— gehen aber geradezu auf ein Vertreiben oder Verdrän⸗ 
geſtrichen und im Text gen alter Bildungen, Wörter und Buchſtaben gewohn⸗ 
unterſtrichen, auch Kom: lich aus dem in dieſer Anwendung faſt albernen 


Satz der Kürze oder Sparſamkeit, da doch / im Ger 
gentheil vielmehr Natur und Geiſt unſerer Sprache 
in einer poetiſchen Weitläufigkeit, Verdoppelung und 


mata ſo hinzugefügt, wie 
er ſie ſelbſt zu verwen— 


den pflegte. Wir werden Bedachtſamkeit wohl gegründet bleibt. Kein Mittel, 
hier wieder an ſeine Aus⸗ noch kein Zeichen iſt ihr unrecht, ſondern jedes zur 
führungen in der Ib: Stelle werth und behilflich. 


handlung „Über Schrift- 4b. 5 

ſtellerei und Stil“ erinnert: „Hingegen ſoll man nie der Kürze die Deut— 
lichkeit, geſchweige die Grammatik, zum Opfer bringen. Den Ausdruck eines 
Gedankens ſchwächen, oder gar den Sinn einer Periode verdunkeln, oder ver— 
kümmern, um einige Worte weniger hinzuſetzen, iſt beklagenswerther 
Unverſtand.“ 

Von der berühmten Grobheit Schopenhauers zeugt vor allem die 
in der Abbildung 6 wiedergegebene Stelle, die für ſich ſelber ſpricht. Ob 
ein im hinteren Einbanddeckel ſkizziertes Profil von Schopenhauer ſelbſt 
ſtammt, bleibe dahingeſtellt. 


Alles in allem finden wir durch Schopenhauers Exemplar des „Armen 
Heinrich“ beſtätigt, was Carl Gebhardt in dem Aufſatz „Schopenhauer 
gegen Auguſtinus“ (18. Jahrbuch der Schopenhauer-Geſellſchaft für das 
Jahr 1931) als Buchleſer jagt. Er ſchreibt hier unter anderem: „Schopen— 
hauers dämoniſches Naturell ſtellt ſich in der Art dar, wie er als Leſer 
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E e de . 


. 72 b . „ 


ahmung franzöſiſcher e „oder ver⸗ 2 . 
kehrte Uebertragung der Tu alte Klaſſiker angewen⸗ | 
deten Grundfäße. Unferer Kenntniß der lateiniſchen 
Sprache, und vielleicht ihr ſelbſt, geht gerade ein 
gewiſſes Leben der Mundarten ab. Seyrn dre Grie⸗ O N 
chen hat man ſich durch Ausſcheidung und Mengung 
der Lesarten nach den verſchiedeuen Texten oder / GN 
Muthmaßungen bereits mehrmals verfundigt. 47 0 
Aus der Eigenthumlichkeit unſeres altdeutſchen 
Gedichts konnen folgende Beiſpiele zur Erläuterung 
dienen und zugleich unſere beobachtete Geroiſſenhaftig⸗ 
keit rechtfertigen. 
DE Rn ER CR 1 
a) Doppellauter. An dieſen iſt die Zeit des 
12 — 15. Jahrhunderts viel reicher als die frühere 
fo wie ſpätere, “ wahrend unſere heutigen Mund⸗ 
arten noch zu vielen aufgegebenen Mittelzeichen ſchrei⸗ 
ten mußten, wenn ſie ſich recht genau angeben woll⸗ 
ten. Bis zum eilften Jahrhundert findet man in alt⸗ 
deufſcher Handſchrift hochſtens ein a oder auch e, kel⸗ 
nen andern Diphtong geſchrieben. Das in der zwei⸗ 
ten Periode ſehr übliche u, oder d war damals. ein 
io, iu, iv, im zehnten Jahrhundert vielleicht auch! 


% In Drucken findet man fie bis ins 10. Jahrhun⸗ 
dert. Dech find fie haufiger im 15. ß. B. die 7 
weifen Meiſter (J h. Pryſz) Straßburg 1480, 
welche die meiſten haben, weniger Barlaam und 
Iefarjar (Gunther Zeiner) 1470, und Titurell, 
41477. 


0 


Abb. 6 


die Bücher behandelt. Er lieſt nicht, ſondern ſetzt fich mit dem Autor aus— 
einander; er ſtimmt zu, öfters widerſpricht er, ſtreitet, ſchimpft, und wo 
alle Striche, Worte, Ausrufungszeichen nicht reichen, zeichnet er wohl 
auch ſeinen Grimm in biſſiger Karikatur. Dabei bedient er ſich ſtets der 
Sprache des Buches, je nachdem des Deutſchen, Lateiniſchen, Franzöſiſchen, 
Engliſchen, Spaniſchen und Italieniſchen, denn er kann mit jedem Autor 
in ſeiner Sprache reden. Darum haben Schopenhauers Handexemplare, 
die das Schopenhauer-Archiv ſammelt, eine mehr als biographiſche, im 
Grunde geiſtesgeſchichtliche Bedeutung: Dokumente von Begegnungen, die 
über das Zufällige hinausweiſen, wo Schopenhauer den Ebenbürtigen trifft.“ 
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Von e 
Joachim Günther 


Es geſchehen bisweilen Creigniffe, die in gewiſſer Hinficht einem 
Blitz bei Tageslicht verglichen werden könnten. Dinge und Zuſammenhänge, 
welche ſonſt in gewöhnlicher Helligkeit daliegen, werden durch ſie für einen 
Augenblick gleichſam in Überbelichtung genommen, und ein Menſch, der 
aufmerkt, kann bei ſolcher Gelegenheit vielleicht einen Blick in die geheime 
Webekammer der Nornen werfen, um fortan vieles Geſchehen nach vor— 
wärts und rückwärts beffer zu begreifen. Die vor einiger Zeit erfolgten tief— 
greifenden Verfügungen zur Umbildung des deutſchen Hochſchulweſens 
haben etwas vom Charakter derartiger Ereigniſſe. Insbeſondere darf man 
ſich durch das relativ Plötzliche an ihnen nicht darüber täuſchen laſſen, daß 
ſie nur ſichtbare Endwirkungen langer unſichtbarer Prozeſſe ſind. Es würde 
eine ſchwierige, bücherfüllende Aufgabe ſein, das Schickſalsgewebe voll⸗ 
ſtändig bloßzulegen, welches an ihnen gewirkt hat wie überhaupt an den 
Erſcheinungen unſerer gegenwärtigen Zeit, die das Geiſtige in ſo mannig⸗ 
facher Weiſe zu Ergebniſſen innerhalb der ſichtbaren Welt zu verdichten 
beſtrebt iſt. Ein allerdings ſehr weſentliches Faktum läßt ſich jedoch ver- 
hältnismäßig leicht aus dieſen Zuſammenhängen herauslöſen. Wir müſſen 
zum Verſtändnis vieles gegenwärtigen Geſchehens mindeſtens um hundert 
Jahre bis zum Zenitpunkt der Wirkung eines Geiſtes zurückgehen, der 
ſeitdem offen und verborgen, unmittelbar und mittelbar die Weltgeſchichte 
wie die Geiſtesgeſchichte zu einem beträchtlichen Teile in Bewegung ge⸗ 
halten hat: Georg Wilhelm Friedrich Hegel. Die Hochſchulumbildung, 
jenes plötzliche belichtende Ereignis, gibt nun ein recht gutes Fadenende an 
die Hand, von dem aus das Geiſtesgewebe des letzten Jahrhunderts bis auf 
Hegel ein wenig aufgeräufelt werden kann. 

Die deutſche Univerſität hatte eine uneingeſchränkte Herrſchafts— 
ſtellung im geiſtigen Reiche, das als ſolches über den deutſchen Raum 
hinausging (ohne allerdings den geſamteuropäiſchen auszufüllen), mit 
Hegel erreicht und auch bereits vollendet. Inwiefern beſonders dies Letztere 
der Fall war, läßt ſich vielleicht erſt heute richtig überſchauen, da der Tod 
eines Menſchen und das Ende eines Geiſteswerkes von einer die Zeit ſo 
überquellenden Größe, wie dasjenige Hegels es geweſen iſt, in den Be— 
zirken kultureller Organiſationen erſt ganz langſam ſpürbar werden. Hegels 
Philoſophie war in einer Weiſe, die wohl nur in Ariſtoteles einen geiſtes⸗ 
geſchichtlichen Präzedenzfall beſaß, eine ſeither letzte, ganz philoſophiſche, 
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d. h. aus Kenntnis in Erkenntnis gewandelte Enzyklopädie geweſen. Einer⸗ 
ſeits war Hegel ſelber als Geiſt mächtig genug, um eine ſolche philoſophiſche 
Durchdringung aller wißbaren Welten zu leiſten. Andererſeits waren die 
einzelnen Wiſſenſchaften, insbeſondere die Naturwiſſenſchaften, noch jung, 
unausgebildet und vor allem auch genügend geordnet im Stufenbau der 
geiſtigen Welt, um ſich einer ſolchen philoſophiſchen Regentſchaft nolens 
volens zu fügen. Wir werden auf dieſe Zuſammenhänge noch zurückkommen, 
wollen aber zunächſt einen Schritt weitergehen zu den Verhältniſſen, die 
Hegel nach ſeinem Tode hinterlaſſen hat. f 


In der Philoſophiegeſchichte rangiert bei zeitgerechter Anordnung nach 
Hegel als nächſter bedeutſamer Markpunkt das Syſtem Schopenhauers, 
der ſelber bekanntlich zu Hegel nicht mehr, wie es ſonſt Philoſophenart iſt, 
in einem dialektiſchen, ſondern in einem recht robuſten Haßverhältnis ge- 
ſtanden hat. Auf die Blindheit Schopenhauers in dieſer Hinſicht iſt oft 
genug hingewieſen worden, und doch gewinnt ſein Haß gleichſam einen über⸗ 
perſonalen Sinn, wenn man ſelber ihn nicht auch wieder nur von der 
pſychologiſchen, ſondern von einer philoſophiſchen Grundlage aus betrachtet. 
Dann ſtehen nämlich damit verſchiedene andere Punkte in Zuſammenhang, 
die für Schopenhauers Stellung und Wirkung im Geiſtesleben des vorigen 
Jahrhunderts von großer Bedeutung find, obwohl fie ſcheinbar mehr äußer— 
lichen Charakter tragen. Schopenhauer iſt perſönlich noch im Geiſtesbereich 
der deutſchen Univerſität (und des ihr voraufgehenden humaniſtiſchen Gym⸗ 
naſiums) emporgewachſen über den gelehrten, ſogar bis hin zum lehrenden 
Rang. Dann erſt ſetzt ſein Bruch mit dieſer Traditionswelt ein. Er kündigt 
ihr den Herrſchaftsanſpruch — wozu er weniger ſachlich als aus perſönlichen 
Verſtimmungsgründen beſtimmt wurde — wandert ſozuſagen aus und ent⸗ 
deckt neue, insbeſondere außerwiſſenſchaftliche Machtmöglichkeiten philo⸗ 
ſophiſchen Geiſtes. Schopenhauer wird auf dieſe Weiſe zum erſten großen 
Revolutionär philoſophiſcher Prägung. Ein kleiner Zug ſeines Weſens 
und Denkens ſteht in innigem Zuſammenhange hiermit, ſeine Leidenſchaft 
für ſogenannte „Klarheit“, die durch den Gegenſatz zu Hegel noch geſteigert 
wurde. Mit ihrer Inſinuation durchbricht er — ohne allerdings die Folgen 
zu bejahen — die legitimen Stufenordnungen der geiſtigen Welt und wendet 
ſich als erſter mächtiger Philoſoph nicht mehr nur an den Fachkreis der 
Vorbereiteten, ſondern gewiſſermaßen an das Volk, an jedermann, wofern 
er nur aufnahmefähig und gefolgſchaftswillig iſt. Unter den Gefahren und 
Erſchütterungen, welche mit dieſer Wendung heraufbeſchworen wurden, 
leiden wir heute und ſicherlich auch noch auf längere Sicht. Es iſt, als ob 
man im philoſophiſchen Bereiche jedermann das Wahlrecht zugeſtanden 


18 


— * 


ee i Die Pflicht zum Denken 


habe. Dieſe Revolution — und es ift nichts anderes, mag es auch bei ihm 
noch ſo ariſtokratiſche Formen angenommen haben — iſt nun Schopenhauer, 
ſolange Hegel lebte, in einer geiſtesgeſchichtlich wahrhaft grandioſen und 
die Deutſchen überaus ehrenden Weiſe nicht gelungen. Mit Hegels Tode 
wuchs jedoch ſein Einfluß empor und brachte ſein völlig neues Herrſchafts— 
prinzip mehr und mehr im geiſtigen Reiche zur Geltung. Seine begeiſtert 
aufgenommenen Ausfälle gegen die „Univerſitätsphiloſophie“ tragen deutliche 


Züge einer philoſophiſchen Demagogie, gerade weil ſie bei aller Ver— 


zerrung zwar nicht in bezug auf Hegel, Schelling und Fichte, aber auf die 
nachfolgende Epigonenphiloſophie einige Teilwahrheiten enthalten. Und 
doch iſt in dieſer Demagogie nicht ſo ſehr die Urſache wie eine Beſtätigung 
für die tiefgreifenden Veränderungen im Bereiche des Denkens zu erkennen. 
Denn es hängt ja nicht in Form von Urſache und Wirkung zuſammen, ſon⸗ 
dern läuft nebeneinander her, daß einmal die Schopenhauerſche Philoſophie 
die erſte iſt, welche innerlich und äußerlich außerhalb der Univerſitäten ſteht, 
daß ſie ferner zur Wirkung nach Hegel kommt, auf den im legitimen geiſtigen 
Reiche der Univerſitäten kein wirklicher König mehr folgt, und daß ſchließlich 
die Einzelwiſſenſchaften dieſes Reiches durch ihr ungeheures Wachstum über- 
haupt keine reguläre Regentſchaft durch die Philoſophie mehr zu ermöglichen 
ſcheinen. Während dieſe ſelber auch ſolche Anſprüche langſam aufgibt und ſich 
ſtatt deſſen zuerſt bei Schopenhauer, dann weit größer und erſchütternder bei 
Nietzſche in Vermiſchung aller Sphären des „ganzen Menſchen“ bemächtigt, 
d. h. insbeſondere Kunſt, Religion, Wiſſenſchaft in Eins amalgamiert. 


Wenn irgendeine Situation, ſo iſt aber die damit geſchaffene chaotiſch 
und anarchifch. Seitdem treten an die Stelle der philoſophiſchen Dispu⸗ 
tationen die Kämpfe der „Weltanſchauungen“ und „Denkſtile“, die nun 
heute in den innerſten Bereich der Wiſſenſchaftspflege, ſoweit fie organi— 
ſatoriſch ſichtbar iſt, eingedrungen ſind. Damit iſt aber auf der auderen Seite 
auch eine ſehr wünſchenswerte Klärung und Bereinigung eingetreten. Was 


bedeutet es denn, wenn nunmehr den Univerſitätslehrern eine formulierte 


Weltanſchauung, die vielleicht nicht in allen Punkten die ihre ift, abgefordert 
wird? Es bedeutet, wie Grillparzer einmal bei anderer Gelegenheit geſagt 
hat, daß „hier von keinem Zwang die Rede ſein kann, denn es wird niemand 
gezwungen, Profeſſor zu werden“. Oder, ohne Zynismus ausgedrückt: das 
Philoſophiſche in jenem urſprünglichen Sinne, der weit über alles bloße 
Weltanſchauung⸗Haben hinausgeht, ſteht zu dem Beſtand und dem Weſen 
der heutigen Univerſität, gleichgültig, ob nach der alten liberaliſtiſch-huma⸗ 
niſtiſchen oder der neuen nationalſozialiſtiſchen Prägung in keinem not⸗ 
wendigen Verhältnis mehr, und zwar ſchon ſeit Hegel nicht mehr. Die nach 
Hegel an den Univerſitäten bis heute geübte Philoſophie hat ſicherlich ein 
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großes, aber BER philologiſches Verdienſt, indem fie die 8185 Hüterin 
der idealiſtiſchen Tradition geweſen iſt. Dieſes Verdienſt wiegt ohne Frage 
weit mehr als alles, was von philoſophierenden und agitierenden Einzel⸗ 
gängern gegen die Daſeinsberechtigung der Univerſitätsphiloſophie ſeither 
mit mehr oder weniger Recht zur Geltung gebracht worden iſt. Und doch 
erfordert der völlig amorphe Auseinanderfall aller geiſtigen Sphären zu 
ſeiner neuerlichen Bindung und Geſtaltung weit umfaſſendere, weit mehr 
„weltmänniſche“ Kräfte, als fie auf dem Boden und im Bereiche der gegen- 
wärtigen, eine Tradition auslebenden Hochſchulen hervorwachſen könnten. 
Das läßt ſich nun aber am deutlichſten aus einem Vergleich mit der Situation 
Hegels erkennen. 

Was hat ſich denn dieſer Situation gegenüber geändert? Worin be- 
ſteht denn das wirkliche, oft gar nicht mehr klar ins Auge gefaßte Chaos 
unſerer derzeitigen geiſtigen Welt? Wir haben auf der einen Seite die 
ſelbſtändig gewordenen Naturwiſſenſchaften, die ihre Probleme zu einer 
Veräſtelung vorgetrieben haben, daß — wie Planck einmal gejagt haben 
ſoll — die Organiſation des menſchlichen Gehirnes zu ihrer denkeriſchen 
Weiterbildung und Löſung nicht mehr auslangt. Wir haben daneben einen 
erſchütterten Glauben an die überkommenen religiöſen und moraliſchen 
Vorſtellungswelten; Nietzſche hat gute Arbeit geleiſtet. Und wir haben 
ſchließlich ein ungeheuer viel reizbareres, mehr problematiſiertes Verhältnis 
zum „Leben“ in feiner biologiſch-phyſiologiſchen Schicht. Der spiritus rector 
war bereits in der Schopenhauerſchen Philoſophie nicht mehr das felbft- 
verſtändliche, undiskutierte Leben wie bei Hegel, ſondern umgekehrt der 
Tod und das Leiden, was ſich in Nietzſche bis zur vollendeten Tragik des 
„gekreuzigten Dionyſos“ geſteigert hat. Zwiſchen Nietzſche und Schopen— 
hauer, zwiſchen dem Erlebnis des leidenden Lebens und dem des überſteigert 
bejahten bewegt ſich aber nahezu alles, was heute als Weltanſchauung, 
Lebensgefühl, Zeitproblem auftritt. Da iſt das ſoziale Leiden ſamt den von 
ihm heraufbeſchworenen Heilmitteln des Sozialismus und der Demokratie; 
und da iſt auf der anderen Seite das biologiſche Leiden mit ſeinem 
Palliativ der Raſſen⸗ und Blutsaufbeſſerung und ſeinen Philoſophien 
gegen den „Geiſt als Widerſacher der Seele“ (Klages) oder umgekehrt für 
die Lebensangſt als Urſprung der Metaphyſik (Kierkegaard, Heidegger 
u. a.). Während quer hindurch wie Wetterleuchten die politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufgaben einer neuentſtehenden Welt ſich ankündigen und auch 
an die denkeriſchen Kräfte der Menſchen Anforderungen ſtellen, die zu 
Philoſophiebildungen wie etwa der Spenglerſchen verleiten. 


So bunt aber auch dies Chaos erſcheint: es hat feinen gemeinſamen 
Ausgangspunkt eben in Hegel und iſt nur aus der Dialektik bzw. aus der 
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Konſequenz Hegels zu begreifen. Das gegenwärtige Deutſchland, aber auch 
Rußland, Italien und künftighin vielleicht noch dieſer oder jener andere 
Teil Europas, wenn nicht der Welt ſind aus Hegelſchem Denken abzuleiten, 
ſoweit es ſich realdialektiſch ausgewirkt hat. Die äußerſte Linke wie die 
äußerſte Rechte in politiſcher wie in kultureller Hinſicht geht in gleicher N 
Weiſe auf Hegel zurück. Dies iſt jedoch nur der eine Hegel, der, welchen f 
ebenſoviel Verhängnis, Aufwühlung, Zerſtörung wie andererſeits Ver— i 
jüngung, Belebung, Bewegung in die real hiſtoriſche Welt hineingebracht 
hat, wobei das Ende dieſer einen Wirkungsſeite gewiß noch lange nicht 
abzuſehen iſt. Trotzdem kann heute bereits geſagt werden, daß Hegel bei 
aller Mächtigkeit ſeiner realdialektiſchen Auswirkung doch nicht in dieſer 
ſein unſterbliches Leben haben wird. Es gibt noch einen anderen Hegel, 
der gewiß nicht völlig vergeſſen war, vielmehr in der Stille auch feine Wieder⸗ 
kunft ankündigt, der aber ein weniger „preußiſches“, weniger reales und 
mehr philoſophiſches Geſicht trägt. Wir treten auf der Suche nach dieſem 
Hegel gleichſam aus dem brauſenden Chaos der Welt in die Stille eines 
Studierzimmers ein. 


Es iſt zum Verſtänduis eines Denkers gut, einen Blick auf fein Geſicht 
und — ſoweit dies bei einem Toten rekonſtruierbar iſt — auf feine lebendige 
menfchliche Wirkung zu werfen. Von Hegel gibt es verſchiedene Bilder und 
auch einige recht gute Schilderungen ſeines Außeren durch Zeitgenoſſen. 
Schopenhauer — wir müſſen ihn noch einmal zitieren, weil er in einzig⸗ 
artiger Weiſe das pſychologiſche Material für jegliche Form des Hegel— 
mißverſtändniſſes liefert — hatte ein ſehr fein, vielleicht ſchon übertrieben 
fein entwickeltes Gefühl dafür, daß ein Menſch ſeinen Geiſt in erſter Linie 
durch ſein Außeres, durch Geſichtszüge, Haltung, Bewegungen ausweiſt und 
danach erſt durch das, was er in Worten und Begriffen von ſich gibt. Manch 
einen Menſchen, deſſen Weſen und Geiſtesumfang uns auf Grund ſeiner 
Werke nicht ganz deutlich werden, können wir mit Hilfe einer ſolchen gefühls⸗ 
mäßigen Erkenntnis, wie fie vor allem auch bei Frauen oft gut entwickelt 
iſt, ungefähr in die allgemeine geiſtige Rangordnung einreihen. Nur iſt 
hier große Vorſicht geboten. Die Täuſchungs möglichkeiten dieſes „Organes“ 
ſind nicht viel geringer als die des verſtandesmäßigen Erkennens. Ja, ſie 
ſind mitunter ſogar gefährlicher dadurch, daß wir bei dieſem Erkennen 
glauben, mit klaren Anſchauungen zu arbeiten, und Irrtümer in der Aus⸗ 
wertung ſolcher Anſchauungen dann viel ſchwieriger einſehen. Geſichter 
ſchlechthin zu durchſchauen iſt daher eine ſehr ſchwere, nur von ganz reifen 
Menſchenkennern zu handhabende Kunſt, die ſich insbeſondere von allen 
Wertungen der Sympathie und Antipathie gereinigt haben muß. Wie 
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ſchwer fie ift, läßt ſich nun gerade an unſerem Fall aufzeigen, wo ein ſo 
heller, tiefblickender Kopf wie derjenige Schopenhauers doch dazu verleitet 
werden konnte, ſeinen Feind Hegel auch äußerlich zu mißkreditieren und ihm 
kurzerhand ein „Biergeſicht“ zuzuſchreiben; wohl wiſſend, daß die aus⸗ 
geſprochene phyſiognomiſche Nichtigkeit eines Denkers ihn tatſächlich am 
gründlichſten widerlegen würde. Hören wir jedoch demgegenüber die Schilde— 
rung eines anderen Zeitgenoſſen und Schülers Hegels: 


„. . . die früh gealterte Figur war gebeugt, doch von urſprünglicher 
Ausdauer und Kraft ... weder von imponierender Hoheit noch von feſſelnder 
Anmut zeigte ſich eine äußerliche Spur, ein Zug altbürgerlich ehrbarer 
Gradheit war das Nächſte, was ſich am ganzen Behaben bemerkbar machte. 
Den erſten Eindruck des Geſichtes werde ich niemals vergeſſen. Fahl und ſchlaff 
hingen alle Züge wie erſtorben nieder, keine zerſtörende Leidenſchaft, aber die 
ganze Vergangenheit eines Tag und Nacht verſchwiegen fortarbeitenden 
Denkens ſpiegelte ſich in ihnen wider; die Qual des Zweifels, die Gärung 
beſchwichtigungsloſer Gedankenſtürme ſchien dieſes vierzigjährige Sinnen, 
Suchen und Finden nicht gepeinigt und umgeworfen zu haben; nur der raſtloſe 
Drang, den frühen Keim glücklich entdeckter Wahrheit immer reicher und tiefer, 
immer ſtrenger und unabwendbarer zu entfalten, hatte die Stirn, die Wangen, 
den Mund gefurcht ...“ Über die Vortragsweiſe Hegels heißt es dann 
weiter: „. .. ich konnte mich zunächſt weder in die Art des äußeren Vor- 
trags noch der inneren Gedankenfolge hineinfinden. Abgeſpannt, grämlich ſaß 
er mit niedergebeugtem Kopf in ſich zuſammengefallen da und blätterte und 
ſuchte immer fortſprechend in den langen Folioheften vorwärts und rück— 
wärts, unten und oben; das ſtete Räuſpern und Huſten ſtörte allen Fluß 
der Rede, jeder Satz ſtand vereinzelt da und kam mit Anſtrengung zerſtückt 
und durcheinandergeworfen heraus; jedes Wort, jede Silbe löſte ſich nur 
widerwillig los, um von der metalleeren Stimme dann im ſchwäbiſch breiten 
Dialekt, als ſei jedes das wichtigſte, einen wunderſam gründlichen Nachdruck 
zu erhalten. Dennoch zwang die ganze Erſcheinung zu einem fo tiefen Re— 
ſpekt, zu ſolch einer Empfindung der Würdigkeit und zog durch eine Naivität 
des überwältigendſten Ernſtes an. ... In den Tiefen des anſcheinend Un- 
entzifferbaren gerade wühlte und webte dieſer gewaltige Geiſt in großartig 
ſelbſtgewiſſer Behaglichkeit und Ruhe. Dann erſt erhob ſich ſeine Stimme, 
das Auge blitzte ſcharf über die Verſammelten hin und leuchtete in ſtill auf⸗ 
loderndem Feuer feines überzeugungstiefen Glanzes ...“ Man kann wohl 
das urtümliche Deutſche, Gotiſche, Zwielichthafte und Mißverſtändliche der 
Erſcheinung Hegels nicht beſſer als mit den voraufgegangenen Worten 
ſchildern. Eine erſchöpfende Zuſammenfaſſung und Erklärung alles Miß⸗ 
verſtändlichen an Hegel gibt uns darüber hinaus noch eine kleine Anekdote, 
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die der alte Zelter in einem Briefe an Goethe anläßlich des Todes Hegels 
erzählt. Nach einer Einleitung, in welcher er auf recht unfeierliche, gutmütig 
leutſelige Weiſe der Weimarer Exzellenz den Tod des Berliner Philoſophen 
mitteilt, heißt es: „. .. als Geſellſchafter mag Hegel eben keinen Beifall 
gefunden haben; wir ſpielten am liebſten ein Whiſtchen zuſammen, das er 
gut und ruhig ſpielte. Das iſt mir nun für die bevorſtehenden langen Abende 
auch dahin, da wir nicht weit zu laufen hatten, uns zu ſehen. Eine junge 
Frau ſagte vor nicht langer Zeit im Beiſein anderer Frauen, ſie habe noch 
nie ein recht bedeutendes Wort aus Hegels Munde gehört. Nach einer 
Pauſe antwortete ich: das wäre wohl möglich, denn es war ſein Metier zu 
Männern zu reden ...“ Zelter hat mit dieſer Entgegnung, vielleicht ohne 
ſich deſſen vollauf bewußt geweſen zu ſein, an einen Kernpunkt gerührt. Seit 
Hegel iſt uns im „Stile“ des Philoſophierens, wenn ein ſolcher Ausdruck 
einmal erlaubt ift, die wahre, ſchlichte, feſte Männlichkeit verlorenges 
gangen und ſtatt deſſen ein gefühlsbetontes Mannestum heraufgekommen, 
welches im Grunde ſehr, ſehr weiblich oder genauer hermaphroditiſch jüng- 
lingshaft iſt. Dies hängt in ſehr enger Weiſe mit den im erſten Teile dieſes 
Aufſatzes angeſtellten Betrachtungen über den Wandel in den Struktur⸗ 
verhältniſſen des geiſtigen Reiches zuſammen. Es zeigt aber andererſeits 
auch, inwiefern der Weg zur Philoſophie gleichzeitig ein Rückweg zu Hegel 
fein wird, nun aber zu dem Hegel, der im eigentlichen Sinne als der philo= 
ſophiſche angeſehen werden muß, und der ein Jahrhundert lang ob ſeiner 
Unverſtändlichkeit wie ein „toter Hund behandelt“ worden iſt. Das richtige 
Philoſophieren und das bloße Weltanſchauungsmachen unterſcheiden ſich 
wohl u. a. dadurch, daß erſteres eine Begriffsarbeit iſt, der lediglich männ⸗ 
liche Intellekte gewachſen ſind, während letzteres ſich an den Menſchen im 
allgemeinen, d. h. weitgehend unabhängig vom Geſchlecht, Lebensalter, Vor⸗ 
bereitung, wendet. Hegel iſt nun überhaupt nur von männlichen, über den 
Sturm und Drang hinausgereiften Intellekten zu begreifen und weiterzu⸗ 
führen. Sein Philoſophieren iſt keine im einzelnen genußbringende oder 
vorübergehend erbauende Tätigkeit, die das Herz des Menſchen anſprechen 
würde, und zwar nicht etwa deswegen, weil ſie trocken, kalt, unlebendig wäre, 
ſondern weil dieſe beiden Sphären, die des Begriffes und die des Gefühles, 
ſich in ihr nicht vermiſchen, was ſie überhaupt nur in Epochen und Menſchen 
tun, bei denen die urſprüngliche philoſophiſche Kraft im Nachlaſſen und 
dafür die gärenden Empfindungen im Überhandnehmen find. Jedoch wollen 
wir nicht in die Polemik hineingeraten, ſondern dieſe Ausführungen mit ein 
paar poſitiven Hinweiſen beſchließen. 


Der Verlag Fr. Frommann, Stuttgart, bringt gegenwärtig zum 
erſten Male ſeit 1887 wiederum eine vollſtändige Ausgabe der Werke Hegels 
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ſorgfä allig ausgearbeitetes 0 Dee wird. Dieſes Lexikon ver⸗ 
ſchafft uns zum erſten Male einen gedrängten Überblick über den Umfang 
des Hegelſchen Denkens und kann auf Grund der aufgeſpaltenen Form, den 
bier die Zitate aus Hegels Werken angenommen haben, recht gut auch als 
0 93 erſte allgemeine Einführung in dieſen Denker, bei dem das ſchwierigſte viel⸗ 
leicht der Anfang iſt, benutzt werden. Die Reſonnanz der Neuausgabe iſt in 
der ganzen Welt bis nach Oſtaſien hin ſehr lebhaft geweſen und bedeutet 
für uns Deutſche, die wir auf Grund unſerer landsmänniſchen und ſprach⸗ 
lichen Gemeinſchaft mit Hegel den nächſten Zugang zu ſeinem Werke haben, 
eine recht dringliche Pflicht, uns den Vorrang in der Hegelkenntnis nicht 
von anderen Nationen ablaufen zu laſſen. Insbeſondere wären hier die 
beiden repräſentativen italieniſchen Denker Croce und Gentile zu nennen, die 
beide, wenn auch in verſchiedener Form, Hegelianer find und in ihrer eigenen 
1 Philoſophie den Weg mittelbar angedeutet haben, den die mit Hegel ab- 
0 gebrochene philoſophiſche Tradition in Zukunft wohl wird gehen müſſen. 
Eine Beſchäftigung mit Hegel — die allerdings niemals in einfacher Weiſe 
zu forcieren oder plump kurzweg einzuleiten iſt — kann aber nicht nur den 
Sinn haben, die bloße Kenntnis dieſes Denkers zu verbreiten; es geht heute 
vielmehr bei der Frage um Hegel um etwas Größeres, um eine Neuerweckung 
der „in erſchreckender Weiſe verlorengegangenen Fähigkeit zu formalem 
Denken“ oder — geradeheraus geſagt — der Fähigkeit zum Denken ſchlechthin. 
In dieſem Sinne aber vermag Hegel eine Wiedergeburt des Geiſtes zu 
erwirken wie kein zweiter neuzeitlicher Denker. 
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Der Fluch der Lächerlichkeit 


In einer um 1900 erſchienenen, ſeinerzeit viel beachteten Literatur- 
geſchichte, die die Werke des 19. Jahrhunderts mittels des Prinzips wechfel- 


ſeitiger Aufhellung erklärt, unternimmt der Verfaſſer, als er beim Fatalſten, 
bei ſeinen Zeitgenoſſen, angelangt iſt, auch noch ein Weiteres: er ſtaffiert ſie 


gleichſam panoptikumsgerecht aus und bringt fo durch das Äußere ihrer Er⸗ 
ſcheinung die Eigenart ihrer Werke zur Aufhellung. So ſpricht er von einem 
Lyriker als von dem ſtrammen kleinen Oſtpreußen mit dem Schnurrbart und 
dem Pincenez, womit anſcheinend auch die Art ſeiner Lyrik gekennzeichnet 

ſein ſoll, und einen feſten Theaterſchriftſteller von Weltruf verſetzt er, wie 


billig, an die Riviera. Dort, wo die Eile eigentlich eine klimatiſche Unmöglich⸗ 
keit wäre, läßt er ihn dann in weißem Flanellanzug, mit Schlapphut und 
angedunkeltem Bart durch die Drangenalleen ſtürzen. Nun behaupten freilich 
Bekannte, der Gang dieſes Herrn ſei eher gemächlich geweſen als ſtürzend, 
doch den Verfaſſer rührt das wenig. Er beharrt auf ſeiner Fiktion, und er 
folgert daraus für deſſen Werke, daß fie flackernd und unausgereift ſeien — was 
ſtimmt — genau wie fein Gang — was alſo ſchon nicht ſtimmt. 

Man möchte faſt bedauern, daß Wedekinds Figur, wenngleich bezeich⸗ 
nenderweiſe, in dieſem Panoptikum fehlt, denn was hätte ſich mit ihr durch 
Aufhellung nicht alles anſtellen laſſen? Gehört doch Wedekind wie kaum einer 
in die Reihe jener Phantaſten, die weniger dem Schoß der Schöpfung ent= 
ſpringen als vielmehr, ſo ſcheint es, dem Schoß ihrer Werke, und bietet er 
doch ein Prachtbeiſpiel für die Doppelgängerſchaft feiner ſelbſt. Kein Dualiſt, 
ſondern ein Doppel⸗Ich, jederzeit er ſelbſt, doch jederzeit auch der Schauſpieler 
deſſen, was zu fein er vorgab, war er noch als Privatperſon ſozuſagen fein Werk. 

Es ſei daher erlaubt, ihn trotzdem ein wenig vom Äußeren her, und wie 
er auf ewig Geſtalt ſein wird, zu charakteriſieren. 

Es gab eine Zeit, da war er der Mann mit den ſieben Bärten, eine 
Kreuzung von Mephiſto und Bock, wie ſein Marquis von Keith eine 
Kreuzung von Philoſoph und Pferdedieb iſt; wie dieſer kleidete er ſich gern 
in ausgeſucht geſellſchaftliche, doch nicht geckenhafte Eleganz, ein Verſuch, 
der lediglich beeinträchtigt wurde durch die Auffälligkeit ſeiner Hände. Er 
hatte die groben, roten Hände eines Clowns. Als ein Boy in Paris ihn darauf 
aufmerkſam machte mit der Bemerkung, er ſei aus zwei Menſchen gemacht, 
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ſchenkte ihm Wedekind dafür zwei Franken. Furore dagegen machte ſein 
chapeau claque, den er trug, als käme er aus einem Zirkus, und nicht zuletzt 
auch ſein Schlips, der ein lottriges Querſchleifchen war, wie es ſeit dreißig 
Jahren kein Menſch mehr trug. Er ſpielte den Weltmann und Sataniſten. 
Anderſeits aber, hinter der Maske, glich er auch jenem von ihm parodierten 
Ernſt Scholz, dem Gegenſpieler Keiths, der — das ſchreibt Wedekind von 
ſich ſelbſt — vor lauter Begriffen, Ideen, Anſichten, Prinzipien und jo weiter 
keinen Augenblick zur Beſinnung kommt, nirgends die nötige Unbefangenheit 
findet und die ſchönſten Gelegenheiten, ſein Glück zu machen, verpaßt. So 
bewegte er ſich im Leben wie auf der Bühne, und was er ſich einmal ein⸗ 
geredet hatte, konnte ihm nicht wieder ausgeredet werden. Fügt man hinzu, 
daß er ein Boheme- und Nachtmenſch war, daß er trotz eines künſtlichen 
Gebiſſes entgegen dem Stil feiner Zeit ein hochdramatiſches, einſtudiert 
rollendes Zungen-⸗R ſprach, und bedenkt man, daß er peinlichſt beſtrebt war, 
die Sitten der Geſellſchaft wie deren Gepflogenheiten zu achten, ja fie geradezu 
chevaleresk, als Rollenfach gleichſam, vorzuexerzieren, jo wäre ſein Bild ſchon 
annähernd vollendet. 

Es zeigt ſich indeſſen, insbeſondere beim Blick auf die Wirkung ſeiner 
Werke, daß ſich Wedekinds Originalität nicht im Auftreten erſchöpfte, daß 
ſie vielmehr nur der Ausdruck eines weit tiefer bewegten Fluidums war, eines 
romantiſch verhexten, wenn man will, jedenfalls eines komödiantiſchen Ur⸗ 
triebs, der ſeine Kräfte zum Teil ſogar gegen ihn ſelbſt ausſpielte. 

Wie verhielt es ſich denn mit dieſer Wirkung? Man erinnert ſich viel⸗ 
leicht dieſes ſonderbaren Falls. Dem Erſtaunen, das er hervorrief, folgte das 
Mißverſtändnis auf dem Fuß, der Bewunderung der offene Skandal, und 
ſo ſah er ſich bald vor die unangenehme Tatſache geſtellt, daß ihn niemand 
recht ernft nehmen wollte. Man ſah ein Unikum in ihm, und was ihn ver⸗ 
folgte, das war der Fluch der Lächerlichkeit. Wenn man aber von Wedekinds 
Perſon bisher den Eindruck gewonnen haben mochte, er verfehle, wie jener 
Julius in Schlegels „Lueinde“, auf eine ſcharfſinnige Art im einzelnen immer 
das Rechte, weil er gar keinen Sinn für das Unbedeutende hatte, ja weil er 
das Leben fo ernft nahm wie einer feiner Bekannten das Kegelſchieben, fo 
verkehrte ſich angeſichts ſeiner Werke wie des durch dieſe geweckten Echos 
eben dieſer Eindruck ins Gegenteil, denn nicht mehr Wedekind verfehlte hier 
das Rechte, ſondern die Offentlichkeit. Schallte es doch aus dem Wald, aus 
Publikum und Kritik ganz anders wider, als je hineingerufen wurde! Es war 
wie verhert, und es war märchenhaft. Was Wedekind mit dem tiefſten Ernſt 
heiliger Überzeugung ausſpricht, das erſcheint dort als Läſterung; was als 
unverwüſtliche Lebensluſt daſteht, gilt dort als Sünde; das im Grunde des 
Herzens echt Komödiantiſche, das vor Entſetzen Stumme, das allenfalls in 
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die Mimik, in die Maske, ins Grinſen Verſcheuchte, dort, von den Beſſer— 

wiſſern der Zeit, wird es des Frevels bezichtigt, der Unzucht, der Fluchwürdig⸗ 
keit, und als Trumpf zu alledem, ein Schauſpiel für Götter, ſteht ein ver- 
kehrtes Zeichen vor Tragik und Komik. Die Komik erſtirbt am Grauſen, die 
Tragik am Gelächter. 

Dieſer hochbedeutſame, auch des Bürgertums Zwitterverhältnis zu 
Tragik und Komik tief berührende Sachverhalt wird köſtlich erhellt an einer 
Anekdote, die Liebermann berichtet: „Eines Tages paſſierte mir 'ne merk 
würdige Geſchichte“, ſo beginnt Liebermann. „Es klingelt draußen, und ein 
Herr läßt ſich melden.“ Es war natürlich Frank Wedekind. Sein Geſicht war 
verziert mit ſieben Bärten oder auch verunziert. „Hier ein Bart und da ein 
Bart, und an der rechten Seite einer und an der linken Seite einer — und am 
Kinn auch noch 'n Zwickel“, fo ſieht ihn Liebermann. In wohlgeſetzten, höf⸗ 
lichen Worten, das Zungen⸗R nicht vergeſſend, bat Wedekind um die Erlaub⸗ 
nis, denn darum ſei er hergeſchickt worden, an einem der nächſten Abende vor 
geladenen Gäſten ſein Drama „Erdgeiſt“ vorleſen zu dürfen. Dieſe Vor— 
leſung kam auch zuſtande. „Und was ſoll ich Ihnen ſagen“, fährt Liebermann 
fort, „bei den ernſteſten Stellen — Sie wiſſen, am Ende jeden Aktes iſt einer 
tot — mußten wir fürchterlich lachen. Wir rutſchten bald alle von den Seſſeln 
und lagen vor Lachen auf dem Boden.“ Nichtsdeſtoweniger hat Wedekind 
damals in ſeiner übertragiſchen Art ſein Schauſpiel zu Ende geleſen, es war 
ſein Berliner Debüt, es war wieder ein Durchfall. 

„Man hofft und hofft und hofft von einem Durchfall zum andern, 
von einem Scheinerfolg zum andern“, ſchreibt Wedekind ſieben Jahre 
ſpäter, und noch immer mit Recht, an einen Bekannten. 

Gelächter alſo war es, womit man Wedekinds Leichname begrub, und 
der Glanz von Durchfällen iſt es, der ſeinen Ruhm begründet. Dabei muß 
man jenen, die dieſen Begräbniſſen oft mit Feuer beigewohnt haben, Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen, erkannten ſie doch durchaus, daß eine Potenz 
am Werk war, nur wußten ſie nichts damit anzufangen, noch weniger mit 
ihrem eigenen Eindruck. Doch daß hier das Tragiſche vorerſt komiſch wirken 
mußte und das Komiſche beinahe tragiſch, tragiſch auch für den Dichter, und 
dies hauptſächlich deshalb, weil hier gegen den Modeſtil einer glut- und 
ſchwungloſen, trocken peſſimiſtiſchen, wirklichkeitsgrauen Zeit, jener literariſch 
naturaliſtiſchen, der man huldigte, das Pathos der Tragikomödie heraufkam, 
Buffonerie und ein Höllenzynismus wie aus Mozarts „Don Giovanni“, das 
ahnte wohl mancher. Wedekind ſelber ſchickte ſich ſchließlich darein, den Fluch 
der Lächerlichkeit zu ertragen. Es war ſeine Ehre und ſein Kometſchweif. 

Damit ſchien Wedekinds Sendung erfüllt. Inzwiſchen literariſch längſt 
anerkannt, auch hie und da geſpielt, von Freunden geſtützt, hätte jeder andere 
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wenn's not tat, durch mancherlei perſönlichen Schritt gefördert, hätte wohl 
auch die Trommel gerührt, doch eines hätte er kaum getan, eben nicht das, 
was Wedekind tat. Das Mißverſtändnis nämlich, das ihn verfolgte, ſchien 
zwar beſäuftigt und neutraliſiert, doch leider nur im rein Literariſchen — wie 


Man ſpielte auch hier gegen den Strich und verfehlte das Rechte. Was vor 
allem fehlte, waren Eignung und Sinn für den ſchlechthin dramatiſchen 
Raum. Seine Stücke, wie Wedekind klagt, werden hingerichtet, Urauf⸗ 
= führungen find Hinrichtungen; die Schauſpielerſchaft ſpielt auf „Wirklich⸗ 
Eklieit /, aber nicht hochdramatiſch, ſie ſpielt auf Konverſation, nicht aber auf 
a Pathos, denn Pathos war ihr verhaßt. 
Aunter dieſem Dilemma, dieſem phantaſtiſchen Querſtand, der ihn ſchach⸗ 
matt ſetzt, reift ſchließlich jener Eutſchluß heran, der romantiſch in höchſtem 
Grad iſt und der Wedekinds Doppelgängerſchaft ſeiner ſelbſt auch in dieſer 
Sphäre aufs herrlichſte beſtätigt. Wedekind entſchließt ſich, Wedekind zu 
pielen! Das iſt kein Schauſpieler hier, der zugleich auch ein Autor iſt wie 
etwa Neſtroy, es iſt auch nicht mehr jener Cornelius Mine⸗Haha, als der 
Wedekind einſt in Zürich als Ibſenrezitator aufgetreten, geſchweige jener 
Heinrich Kammerer, als der Wedekind gelegentlich in Leipzig in zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Stücken wie auch in ſeinem „Erdgeiſt“ mitgewirkt — nein, hier lockt 
ihn ein Phänomen. Als hätten die Geiſter, die er geſchaffen, ihn zu ſich 
herübergeholt, und als gälte es ungeachtet der „Prügel“, die ihm die Preſſe 
erteilt, das Schickſal zu zwingen, ja den romantiſchen Zwieſpalt von Dar⸗ 
ſtellung und Sein, von Selbſtentblößung und Selbſterfüllung, als gälte es, 
die zwei Menſchen in ihm vor aller Welt zuſammenzuſchmelzen, ſo ſteht er 
auf der Bühne. Er tut es keineswegs virtuos, er bietet im Grunde nicht 
Schauſpielkunſt. Wie ſollte er auch! Ihm geht es um mehr. Linkiſch unheim⸗ 
15 lich, vor Leidenſchaft ſtarr, wirklich er ſelbſt, doch zugleich auch der andere, 
der, den er darſtellt, gleicht er am eheſten dem „Zwergrieſen“ aus „Hidalla“ — 
ein Narr, ein Gezeichneter, ein dummer Auguſt, der von der Schönheit 
träumt. 


„Wenn ein Menſch von meiner Willenskraft, die ſich durch kein Miß⸗ 
geſchick hat brechen laſſen, ſein ganzes Sinnen und Trachten auf einen Vor⸗ 
ſatz konzentriert, dann gibt es nur zwei Möglichkeiten: er erreicht ſein Ziel, 
oder er verliert den Verſtand.“ — Scholz, im „Marquis von Keith“, von dem 
dieſe Außerung ſtammt, verliert ihn, er verliert ihn vollkommen und dankt ab. 
Wedekind hingegen erreichte ſein Ziel. Doch blickt man auf das letzte andert⸗ 
halb Jahrzehnt feines fo wunderlichen, erfolglos- erfolgreichen Lebens, ſo däm⸗ 
mert auch hier eine ewig das Menſchenrätſel bewegende Frage auf. Es iſt 
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ner t ſich e er hätte produziert, Hätte fein Werk, 


aber verhielt es ſich mit dem Darſtellungsſtil, wie mit der Schauſpielerſchaft? 


r 
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bie 1 1 1000 Opfer und Preis, die 4 5 ob ihm diefer fein Willensakt, | 
die Bannung der Fluchwürdigkeit und des unangebrachten Gelächters, nicht 


mehr an Schöpferkraft abverlangt hat, als der Dichter in ihm vertrug. 


Feinde und Lulu 


Von Wedekinds beiden Standardwerken iſt der um 1893 entſtandene 


„Erdgeiſt“, mit Lulu als Zentralfigur, das in der Konſtellation weibliche, 
während ſieben Jahre ſpäter im „Marquis von Keith“, mit der Feenpalaſt⸗ 
gründung als Antrieb, das männliche Prinzip vorherrſcht. Im „Erdgeiſt“ 


dreht ſich alles um Lulu, ſie iſt die Geſtalt, der jeder verfällt, und 1 f 


auch für Wedekinds fernere Frauengeſtalten ſteht fie typologiſch im Zen— 
trum. Das Weibliche in der Potenz, nicht im klaſſiſchen Sinn das Ewig⸗ 
Weibliche, ſondern elementar, das abſolut Weibliche, das Weibliche in ſeiner 
Nacktheit iſt in Lulu verkörpert. Hierauf beruht ihr metaphyſiſcher Rang 
wie ihre ſinnliche Unverwüſtlichkeit. 


Bereits durch die Männer im „Erdgeiſt“, doch ſpäter auch außerhalb 


von ihm, bei Publikum und Kritik, tauchte daher wie von ſelbſt die anſchei⸗ 
nend ſo einfache Frage auf, wer Lulu eigentlich ſei, woher ſie käme, und was 
ſie, wenn nicht als Menſch, ſo als Kreatur, eigentlich bedeute. Das iſt eine 
typiſche Sagen-⸗ und Märchenfrage. Bekanntlich waren auch unter der 
Schauſpielerſchaft zu Wedekinds Zeit zumindeſt zwei Rollenauffaſſungen im 
Schwange, die eine, die in Lulu ein dekadentes Geſellſchaftsprodukt ſah, den 
Vamp, die Kanaille, die Dirne, die andere, beiſpielsweiſe der Eyſoldt gemäße, 
die mehr auf ein ſeltſam pſychologiſierendes, lauerndes Rätſel abzielte. So 
iſt es, als wiederhole ein romantiſcher Akt von Zweideutigkeit ſich auch hier. 

Nun macht es Lulu ihren Verehrern nicht leicht, denn die Frage, wer ſie 
eigentlich ſei, geſchweige die Frage nach Vater und Mutter, kümmert ſie 
nicht im geringſten, und für jene, die dennoch das Fragen nicht laſſen, hat ſie 
höchſtens, nicht ohne Naivität, zur Antwort, fie ſei weder das eine noch das 
andere. Einmal ſagt fie ſogar über ihre Herkunft: „Ich bin ein Wunder⸗ 
kind“, als wäre ſie überhaupt von keinem Menſchen gezeugt, und ein andermal 
ſagt ſie: „Ich bin von allen Seiten gleich vorteilhaft“ — ein Ausſpruch, der 
weder Schabernack iſt noch völliger Ernſt. Und nur die Geſchwitz jagt, auf 
Lulus Porträt hinweiſend, ſehr eindeutig: „Hier ſind Sie wie ein Märchen.“ 
Es ſteckt in der Tat in Lulu ein Weſen, das eine gleiche Macht ausſtrahlt, 
wie jene es iſt, die „unter Tage“ hauſt, und genau wie dieſe nicht eher ver⸗ 
flucht werden kann, als bis ſie, erdürſtet und begehrt, in die Hände der 
Menſchen gerät, ſo Lulu nicht eher, als bis die Männer ſie lieben. Darin 
beſteht ihre Fragwürdigkeit. Doch darin beſteht auch ihr Fluch. Denn da ſie 
ſich dieſer Wirkung bewußt iſt, wird es ihr zum Genuß, den Mann zu 
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erproben — fie erprobt ſelbſt den jungen Hugenberg, indem fie ihn fragt, ob 
er mit ſeinen Eltern zufrieden ſei — und da jeweils das, wofür die Männer 
fie halten, den Männern zum Verhängnis wird, iſt Lulus Gegenwart voller 
Verheerung. Es iſt nun überaus kauſtiſch zu ſehen, wie ein ſturer, handfeſter 
Apoplektiker vom Format des Medizinalrats Goll, der dieſe Erkenntnis im 
Blut hat, ſich auf Weiterungen gar nicht erſt einläßt. Indem er Lulu um⸗ 
getauft hat in Nellie, denn Lulu klingt vorſintflutlich, hat er fie ſich dreſſiert; 
mit der Reitpeitſche und dem Ruf „hopp!“ behandelt er ſie, und um ſie wirk— 
lich beſitzen zu können, umgibt er ſie mit dauernder Wachſamkeit, dauernder 
Gegenwärtigkeit und mit der inſtinktiven Polizeinatur eines Schießhunds. 
Sobald aber der Mann ſein Glück nicht in Furcht hält, verwandelt es ſich 
im erſtbeſten unbewachten Augenblick in Unheil. Und das nun wieder iſt der 
Fluch des Mannes und ſeine Paradoxie, wenn er glaubt, das Weibliche in 
ſeiner Nacktheit ſich ſichern zu können, indem er es bewacht. Wo immer aber 
der Mann, was Lulu ſichtlich zuwider iſt, mit Vorwürfen gegen fie auftritt, 
der Kunſtmaler Schwarz ihr Verſtellung vorwirft, Doktor Schön ihr vor— 
wirft, fie wiſſe anfcheinend nicht, was fie tut, reckt ſich ſofort ihr Selbſt— 
bewußtſein empor. Sie ſich verſtellen? Das habe ſie glücklicherweiſe nicht 
nötig; außerdem ſei ſie ſich ihrer vollkommen bewußt. 


Man kann ſich den Spaß und das heitere Vergnügen leiſten, denn es 
führt eher weiter, als daß es aufhält, und kann Lulus Bewußtheit mit der 
Bewußtheit der Schlegelſchen Lueinde vergleichen, Lueinde, der bekanntlich 
gleichfalls vor Vorwürfen ſchaudert, denn ſie ruft ihrem Julius zu: „Wenn 
du anfängſt zu moralifieren, lieber Freund ... Lieber gebe ich dir noch einen 
Kuß und laufe voran.“ Auch Lueinde iſt in Dingen der Liebe, in der Luſt am 
Vexieren, in der Erprobung des Mannes hochgradig erfahren — ihr genügt 
freilich ein einziger! — doch während ihre Bewußtheit durchaus eine geiſtvolle 
iſt, die gleichſam tanzt auf der Spitze der Zunge, und während ſie, eben aus 
Geiſt, zur Reizbarkeit und zur Koketterie neigt, ja zur Verſtellung, während 
ſie alſo, was Lulu nie nötig hat, äſthetiſiert, iſt Lulus Bewußtheit ganz eine 
triebhafte, ſtillſchweigend expanſive. Es iſt erſtaunlich, was Lulu nicht alles 
verſchweigt, und erſtaunlich nicht minder, mit wie wenigen Worten ſie ins 
Schwarze zu treffen verſteht. Wenn ſie von ihrem zweiten Mann, dem Kunſt⸗ 
maler Schwarz, ſagt, er habe kein Kindergemüt, er ſei banal, ſo trifft ſie 
damit, durchaus wie Lucinde, eine ganze ſpezifiſche Gattung, und wenn fie 
zu Doktor Schön, ihrem dritten Mann, beim Selbſtmord ihres zweiten, der 
deſſen Freund war, bemerkt, das geſchähe ihm recht, ſo beweiſt ſie ſelber 
aufs beſte — ihr Kindergemüt. Sie iſt unſchuldig und zyniſch. Nie jedoch iſt 
fie refleriv oder anzüglich, denn es iſt ihre Macht, deren fie ſich bewußt iſt, 
wohingegen Lueinde auf ihren Empfindungen ſpielt und genötigt iſt, all das 
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jelbft auszuſagen, was Lulu für ſich den Männern überläßt. Nicht 
anders unterſcheidet ſich auch die Art ihrer Romantik. Lucinde iſt romantiſch 
inſofern, als ſie ſich ſelber genießt im Geiſt; Lulu, die vor dem Spiegel 
zuweilen bedauert, nicht ihr eigener Mann ſein zu können, genießt dagegen 
weſentlich ihre Macht. Lulu gleicht dem Märchen der Wildnis, ſie hat 
Witterung und Inſtinkt, Lueinde iſt ein Geſellſchaftsweſen mit geſellſchaft— 
licher Freiheit. Begreift man den Vorgang vom Erdgeiſt aus, vom Urtrieb 
der Mächte, fo iſt Lulu ganz ein Geſchöpf der Dämonie, ein Prachttier, das 
Liebe nur dort anerkennt, wo es beherrſcht wird, eine Schlange meinetwegen, 
deren Selbſtgenuß ſo weit geht, daß ſie den Mann noch um das Glück be⸗ 
neidet, das ſie ihm bietet. 

Des Hiuweiſes auf jene Geſchöpfe der Märchenwelt, die als Nixen und 
Nymphen, als Schönheitshexen, als Blenderinnen ins Tagesreich einbrechen, 
um einer bisher Geliebten den Erwählten zu ſtehlen, ihn ihr zu entfremden und 
mit in die Tiefe zu ziehen, auch des Hinweiſes auf die meiſtens damit ver— 
bundenen Glücksbedingungen, auf die Frage- und Schweiggebote, auf die 
ſo „ſeelenloſe“, geheimnisträchtige Fremdheit: dieſer Hinweiſe aller bedarf 
es nun kaum. Die Romantik in Lulu iſt nur Reſonanz, und wie ihre Herkunft 
ſoziologiſch nicht aufhellbar iſt, jo auch nicht literariſch. Der ſeltſame Doppel- 
ſinn freilich in den Geſprächen, dieſe ihre Nacktheit und Traumloſigkeit, die 
gleichſam amputative Dialogform, die alles wegläßt bis auf den Rumpf, 
das Aneinandervorbei der Gedanken, das geradezu kalt Hypnotiſche deſſen, 
all dies verweiſt aufs Reich einer Welt, die ausgeſpart bleibt. Wenn über⸗ 
haupt, iſt nur noch im Erdgeiſttitel als ſolchem ein Durchblick offen. Doch welch 
ein Schimmer in Lulus Worten! Welch eine Durchſichtigkeit! „Ich komme aus 
dem Waſſer !, ſagt fie. Oder fie fragt, doch kaum richtig fragend: „Was fang’ ich 
an.” Plötzlich, mitten in Geſprächen anderer, wittert fie etwas: „Ich glaube, es 
hat geklopft.“ An Alltäglichkeit ſind dieſe Sätze unüberbietbar, und trotzdem 
klingt hinter ihnen ein Reich mit, das verbannt oder ausgeſpart bleibt. 

„Hätte er ſeinen Geiſtern etwas mehr Fleiſch gegeben“, ſagt Wedekind 
von einem Theaterſchriftſteller, der die alte Romantik, ſtatt ſie zu ampu⸗ 
tieren, archaiſierend noch mit ſich ſchleppte, „ſie wären wohl auch länger am 
Leben geblieben.“ 

Der Geiſt des Fleiſches, wie Wedekind ſagt, die Empfindung des Fleiſches, 
wie Diderot geſagt hat — es iſt eine Köſtlichkeit für ſich und ein Gegenſtück 
zum Bisherigen, dieſe und ähnliche Erotizismen in der deutſchen Romantik, 
wie in Schlegels „Lueinde“, bereits dialogiſiert, diskutiert und mit geiſt⸗ 
reichſtem Fingerſpitzengefühl aufgehellt zu ſehen — jenen „höheren Kunſtſinn 
der Wolluſt“, die „Elektrizität des Gefühls“ wie überhaupt den Er- 
fahrungsreichtum bezüglich des potentiell Weiblichen und Männlichen. 
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„Freilich, wie die Menſchen fo lieben“, ſymphiloſophiert Schlegel. „Da 
liebt der Mann in der Frau nur die Gattung, die Frau im Mann nur den 
Grad feiner natürlichen Qualitäten und feiner bürgerlichen Exiſtenz, und 
beide in den Kindern nur ihr Machwerk und Eigentum.“ Das Myſterium 
der Liebe bleibt hierbei unerkannt. Nicht zuletzt deshalb führt in der Kunſt 
das Erotiſche ins Erzieheriſch-Utopiſtiſche, wie denn auch Wedekinds Park⸗ 
verſuchen in Mine⸗Haha Schlegels Verſuch parallel läuft, in Geſtalt ſeiner 
Liſette eine Prieſterin der Liebe zu zeigen, eine von denen, wie er ſagt, die 
beinahe öffentlich ſind, und deren Herz, wie Wedekind bemerkt, durch alles, 
nur nicht durch Menſchlichkeit getröſtet ſein möchte. Ihre Liebesart entſpricht 
ihrer Lebensart, ihrer entſchiedenen Manier ihr konſequentes Betragen. 
Durch die erſte Erfahrung ſo belehrt wie andere nicht durch die letzte, beſitzen 
ſie ein ausgeſprochenes Verſtändnis für Romantik und für Realität, wie 
denn Liſette von ihrem Jockei, einem bildſchönen Knaben, ſich Märchen vor- 
leſen läßt. „Im Spiegel beſah ich mich wie ein Heiligtum“, heißt es von 
Wedekinds Fürſtin Ruſſalka. „Dabei war ich luſtig und tollkühn, aber über 
gewiſſe Dinge verſtand ich keinen Scherz.“ 

Blickt man von hier aus zurück auf die unterirdiſche Größe der Mächte 
wie auf die geiſtvoll bizarre, exzentriſche der Satanisken, ſo erſteht Wede⸗ 
kinds weibliches Ideal als in der Schönheit der Raſſe. Diſziplin und Dreſſur, 
die Reitpeitſche als ſüßeſte Probe, Stil und Körpergefühl ſind die natürliche 
Form, der Gefahr des chaotiſchen Triebs zu gebieten. Denn im Gegenſatz 
zur Erkenntnis wird der Geiſt im Stil wie in der Raſſe naiv, hier ſpricht er 
eine Sprache, die wortlos iſt, dafür eine Sprache des Ausdrucks, der Linie 
und der Bewegung. Es zeigt ſich im Stil eine Kultform des Geiſtes, und 
inſofern hat auch das Fleiſch, geadelt wie es iſt, ſeinen eigenen Geiſt. Nirgends 
iſt Wedekinds Ideal, jenes weibliche Widerſpiel aus Klugheit, Geſundheit, 
Sinnlichkeit und Schönheit, ſeiner Verwirklichung näher. Man höre ihn 
ſelbſt: „Der Gang eines Menſchen hat ſeinen Rhythmus, der ſich in Worten 
nicht erklären, der ſich nur empfinden läßt. Aus dieſem Rhythmus gelingt es 
Ihnen bei einiger Übung mit Leichtigkeit, den ganzen Körper zu konſtruieren.— 
Sehr weſentlich dabei iſt, ob die Bewegungslinie vom Ohrläppchen bis zur 
Ferſe hinunter als gleichmäßige Welle verläuft oder über der Hüfte abbricht. 
Wenn ſie über der Hüfte abbricht, haben Sie keine einheitliche Natur vor 
ſich, es läßt ſich das durch den faltenreichſten Mantel hindurch feſtſtellen. — 
Das iſt das Charakteriſtiſche bei Menſchen, welche Raſſe beſitzen, daß fie 
einheitlich ſind in Seele und Leib, in Kopf und Gliedern, ſo daß ſich aus 
einer Bewegung der Hand ... das Gefühl im Herzen erraten läßt.“ 


Hierin aber iſt Lulu wie jede aus ihrem Geſchlecht, nach Doktor Schöns 
Ausdruck, das helle Wunder. 


32 


Aa 


Oxkord und Cambridge 


UND IHRE UNIVERSITATS DRUCKEREIEN 
Von Leonhard Adam 


I. 

Die beiden älteften und vornehmſten britiſchen Univerſitätsſtädte darf 
man ſich nicht als verwunſchene Märchenſtädte vorſtellen, wie es manche 
uralten Hochſchulſitze auf dem Kontinent noch heute ſind. Cambridge, mit 
faſt 60000 Einwohnern, und Oxford mit gegen 58000 ſind moderne große 
Städte geworden, die ſich mit weitläufigen, gärtengeſchmückten Vorſtädten 
bis weit in die Umgebung hinein ausgedehnt haben. Doch beide umſchließen 
in ihren inneren Stadtteilen die koſtbaren Bauten vergangener Jahrhunderte, 
Colleges, Kapellen und andere öffentliche Bauwerke. Allerdings ſind die älte— 
ſten Gebäude beider Städte nicht mehr vorhanden. Die Handwerksläden, 
Gildenhallen und Pfarrkirchen des frühmittelalterlichen Oxford find längſt 
verſchwunden, und die alten Gaſſen liegen jetzt viele Fuß tief unter den 
modernen Fahrſtraßen. Aber das Vorhandene iſt ehrwürdig genug; es 
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bietet uns einen Überblick über die Entwicklung der Architektur in England 
durch rund acht Jahrhunderte. Die techniſchen Errungenſchaften der Neuzeit 
haben ihren Weg auch in die altersgrauen Collegepaläſte gefunden, ſo daß 
man dort in Kunſtgenüſſen und Romantik ſchwelgen kann, ohne dabei die 
Bequemlichkeiten des zwanzigſten Jahrhunderts entbehren zu müſſen. 

Ob Cambridge oder Opford ſchöner iſt, läßt ſich nicht entſcheiden. In 
Or ford liegen die Colleges, nach außen durch gewaltige Mauern abgeſchloſſen, 
in unregelmäßiger Anordnung im Stadtinnern verteilt, während man fie 
in Cambridge nebeneinander an einer langen Straße hingeſetzt findet. Um 
den Ruhm, die ſchönſten Bauwerke zu beſitzen, ringen beide Städte in edlem 
Wettſtreit. Orford mag einzelne Gebäude aufweiſen, die an künſtleriſchem 
Werte einzigartig ſind. Doch dem gewaltigen Trinity College oder dem 
fürſtlichen Hofe des King's College in Cambridge kann weder in Oxford 
noch ſonſt irgendwo etwas Ähnliches an die Seite geſtellt werden. 

Cambridge hat ſiebzehn Colleges, ferner fünf theologiſche und zwei Frauen— 
colleges, während Oxford zweiundzwanzig Colleges, fünf Frauencolleges, und 
außerhalb des Univerſitätsverbandes ſechs theologiſche Colleges zählt. Jedes 
College iſt eine Welt für ſich und verfügt über eigenes Vermögen, deſſen 
Größe noch heute von der Höhe der Zuwendung abhängt, mit der vor Jahr— 
hunderten der Stifter das College gründete. Es gibt arme Anſtalten darunter 
und reiche, denen wertvolle Güter draußen auf dem Lande, manchmal auch 
ganze Häuſerblocks in der Stadt mit erheblichen Einkünften gehören. 


II 

Bekannt iſt, daß das Leben und das Studium in Oxford und in Cambridge 
als College-Student ſehr koſtſpielig iſt und daß die älteſten und vornehmſten 
Familien des Landes mit einzelnen Colleges traditionell verbunden ſind, ſo 
daß der Sohn ebenda zu ſtudieren pflegt, wo einſt Vater, Großvater und 
fernere Ahnen ihre akademiſchen Jahre verlebten. Beide Univerſitäten weiſen 
daher einen ariſtokratiſchen Zug auf. Man kann aber heute nicht mehr 
ſagen, daß das Studium hier einer plutokratiſchen Schicht vorbehalten iſt. 
Denn erſtens gibt es gewiſſe Colleges, in denen der Grundſatz der Sparſam— 
keit herrſcht; und ferner ſteht den College-Studenten eine erhebliche Zahl 
von „non-collegiate“ Studenten gegenüber, die alſo überhaupt keinem 
College angehören, in fachlicher Beziehung aber alle Rechte und Pflichten 
der akademiſchen Bürger haben. Der Begriff der „Univerſität“ iſt nicht 
etwa identisch mit der Geſamtheit der Colleges, ſondern tatſächlich beſteht 
in beiden Städten die Univerſität mit Unterrichts- und Forſchungsanſtalten 
und eigenen Beamten. Die Rektoren der einzelnen Colleges (in einigen lautet 
die Amtsbezeichnung anders, fo „ Maſter“, „Warden“, „Provoſt“, „Dean“ 
und ſo weiter) ſind nicht notwendig gleichzeitig Profeſſoren oder Dozenten 
(„Readers“) an der Univerſität. Sorgen im College der Rektor und unter 
ihm (in Oxford) die Tutoren für die Diſziplin unter den Studenten, ſo 
ſteht über den „non-collegiate“- Akademikern ein von der Univerſität 
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eingeſetzter Zenſor. Es iſt wundervoll, zu ſehen, wie die Beſchäftigung mit 
modernen Wiſſenſchaften ſich in Oxford und in Cambridge einerſeits mit 
leidenſchaftlich gepflegtem Sport, andererſeits aber mit der Wahrung 
althergebrachter Formen vereint. Wenn auch in beiden Städten nicht 
wenige junge Leute leben, für die das Studium nur eine allgemeine Bildungs- 
grundlage liefern ſoll, jo betreiben doch heute die weitaus meiſten ernjte 
Fachſtudien als Berufsvorbereitung. Nach feſtlichen und feuchtfröhlichen 
Zuſammenkünften macht ſich das Hochgefühl, dem wichtigſten Stande der 
Univerſitätsſtadt anzugehören, bei einzelnen luſtigen Studienbrüdern zu— 
weilen in ausgelaſſenen Streichen Luft, wie ſie früher auch in feſtländiſchen 
Hochſchulſtädten vorkamen. Aber dieſelben jungen Menſchen beobachten 
abends beim Dinner in der „Hall“ ihres Colleges ſtrengſte Disziplin nach 
uralten Regeln. Das Geplauder an den kerzenbeleuchteten Tiſchen ver— 
ſtummt mit einem Schlage, wenn der Rektor mit einer runden Holzplatte 
auf den Tiſch ſchlägt. Alles iſt aufgeſprungen und hört ſchweigend den 
Segensſpruch, deren es (ich denke hier wieder nur an Exeter-College) 
mehrere gibt. Der kürzeſte lautet: „Benedictus benedicat!“ Nun erſt 
darf wieder das Colloquium einſetzen. Wenn etwa ein Student es ſich hätte 
einfallen laſſen, mit hellfarbigem Anzug ſich zu Tiſch zu ſetzen oder eine 
andere Form zu verlegen, fo wird er „„sconded“, das heißt mit einer Strafe 
belegt. Er muß nämlich einen ſehr großen Krug Bier bezahlen, der am Tiſche 
herumgeht. Während einer der Tiſchgenoſſen trinkt, ſtehen ſeine Nachbarn 
zu beiden Seiten, ſolange die Hände des Trinkers den großen Krug halten, 
„um ihn zu ſchützen“. Der Grund hierfür ſtammt aus dem Mittelalter: 
der Trinkende könnte in dieſem Augenblick, wenn er plötzlich angegriffen 
würde, ſeinen Dolch nicht ziehen. — Es iſt jedoch zu bemerken, daß dieſe und 
andere alten Bräuche in einigen Colleges jetzt unterdrückt ſind. 

Das „tutorial system“ gibt es nur in Oxford. Jedes College hat 
einen oder mehrere Beamte, die Tutoren, denen die Aufſicht über die Stu— 
dierenden, die Sorge für ihr leibliches und ſeeliſches Wohl und für die Inne— 
haltung des Studienganges ſowie mannigfache Verwaltungsgeſchäfte ob— 
liegen. Eine andere auf Oxford beſchränkte Einrichtung find die Rhodes— 
Scholarſhips gemäß dem Teſtament des aus der Geſchichte Südafrikas 
bekannten Staatsmannes Cecil Rhodes (18534902). Dieſe Stipendien 
werden jungen Akademikern auf je drei Jahre verliehen, und zwar nicht etwa 
nur auf Grund wiſſenſchaftlicher Leiſtungen, ſondern vor allem auch perſön— 
licher hervorragender Eignung („leadership“) ſowie unter Berückſichtigung 
ſportlicher Leiſtungen. Jedes dieſer hundertneunzig Stipendien beträgt nicht 
weniger als vierhundert Pfund jährlich. Heute pflegen ſie lediglich Studenten 
aus dem britiſchen Weltreich und aus den Vereinigten Staaten zugute zu 
kommen. Der urſprüngliche Gedanke des Stifters aber war, Angehörige 
aller anglo-germaniſchen Völker daran teilnehmen zu laſſen und fo dieſe 
Völker einander näherzubringen. Vor dem Weltkriege wurde dies auch 
durchgeführt, und einer meiner Freunde in Oxford wies mich darauf hin, 
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daß auf der Kriegserinnerungstafel des vor wenigen Jahren eröffneten 
Rhodes-⸗Hauſes die Namen der deutſchen Rhodes-Stipendiaten Seite an 
Seite mit denen der anglo-amerikaniſchen verewigt ſtehen. 

In Oxford wie in Cambridge ſetzen ſich die Univerſitätsangehörigen 
zuſammen aus den Lehrkörpern, der etwa zu gleichen Teilen aus Profeſſoren 
und Dozenten („readers“ oder „lecturers“) beſteht, den „fellows“ oder 
Collegemitgliedern und den Studenten. Die „fellows“ ſind entweder ſelbſt 
Hochſchullehrer oder ſonſt Forſcher, ſie leben in ihren Colleges und leiſten 
wiſſenſchaftliche Arbeit. Ihre Zahl macht in beiden Städten nicht ganz 
zehn Prozent der Studentenzahl aus. Von den Studenten oder „under— 
graduates“ lebt ein kleinerer Teil auf Koften der in jedem College 
vorhandenen Stiftungen oder der Stipendien, von denen das Rhodes— 
Stipendium ſoeben erwähnt wurde. Der größere Teil dagegen ſind die 
„commoners“ (Oxford) oder „pensioners“ (Cambridge), die ihre Studien⸗ 
und Unterhaltungsgelder ſelbſt aufzubringen haben. Dieſe Gelder bilden 
einen wichtigen Einnahmepoſten im Etat, und da nun Cambridge ärmer 
iſt als Oxford, jo muß es weit mehr „commoners“ aufnehmen. In Oxford 
andererſeits iſt das All-Souls-College („Allerſeelen“) dadurch bemerkens— 
wert, daß es überhaupt keine Untergraduierten aufnimmt; es hat nur 
„fellows“, die im College wohnen können und entweder Univerſitäts— 
profeſſoren ſind oder ſonſt höhere Forſchungen oder literariſche Arbeiten 
leiſten. Rechtswiſſenſchaft und Politik werden in dieſem College beſonders 
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gepflegt, jo find zum Beiſpiel der große Juriſt William Blackſtone (1723 
bis 1780), der Marquis Curzon (1859-1925), der als Vizekönig von Indien 
eine hochbedeutende Rolle beim Ausbau des Weltreiches ſpielte, und Sir 
John Simon aus dem All Souls-College hervorgegangen. Überhaupt ſind 
einzelne Colleges allmählich die Horte beſtimmter Wiſſenſchaften geworden. 


1% 

Will man, abgeſehen von den heute vorhandenen wirtſchaftlichen und 
zahlenmäßigen Verſchiedenheiten, innere Unterſchiede zwiſchen den beiden 
großen Kulturſtätten herausfinden, ſo ſieht man ſich einer ſchwierigen Aufgabe 
gegenüber. Vergleicht man die langen Reihen weltberühmter Namen, die 
mit den einzelnen Colleges verbunden ſind, ſo erſcheinen ſie beiderſeits glanz— 
voll und vielſeitig. Cambridge wie auch Oxford haben dem Lande viele 
bedeutende Staatsmänner herangebildet. Es hat beinahe den Anſchein, 
daß auf dieſem wichtigen Gebiete Oxford zwar eine längere Namensliſte 
der älteren Zeit, Cambridge dagegen mehr Namen der Gegenwart vor— 
weiſen kann. Allein das Chriſt-Church-College von Oxford hat nicht weniger 
als zwölf Premierminiſter hervorgebracht. Wir begegnen in den Annalen 
Drfords den Namen Peels, des älteren Pitt, Shaftesburys, Salisburys, 
und des Königs Eduard VII. Andere berühmte Oxforder Collegemitglieder 
waren Ruskin, der Chemiker Sir William Ramſay, der Dichter Swinburne, 
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der Volkswirtſchaftler Adam Smith, um nur ganz wenige wahllos heraus— 
zugreifen. Cambridge-Akademiker waren unter anderen Charles Darwin, 
Malthus, John Bradford, Sir Henry Maine leiner der erſten, die das 
Feld der Rechtswiſſenſchaft über Europa hinaus erſtreckten und die verglei— 
chende Rechtswiſſenſchaft ſchufen); von Staatsmännern Balfour, Stanley 
Baldwin, Sir Auſten Chamberlain und General Smuts. 

Beide Städte, beſonders Oxford, haben eine bedeutende Rolle in der 
politiſchen Geſchichte Englands geſpielt, und erſt die Geſchichte der Univer— 
ſitäten und der einzelnen Colleges führt zum Verſtändnis des Werdeganges 
und der Leiſtungen ihrer Söhne. Es iſt im Rahmen dieſes Aufſatzes nicht 
möglich, auf dieſe hiſtoriſche Entwickelung einzugehen; erwähnt werden ſoll 
nur, daß die Geſchichte beider Univerſitäten nicht etwa einen gradlinigen 
Aufſtieg zeigt und daß es in England ſelbſt zuzeiten nicht an herber Kritik 
ſowohl an den Profeſſoren wie auch an den Studenten gefehlt hat. Dieſe 
Kritik galt vor allem dem Oxford des 18. Jahrhunderts, und ihre Wort— 
führer waren Gibbon und Sir William Blackſtone, obwohl allein die Werke 
des letzteren, wie E. A. Greening Lamborn ſchreibt, ausreichen, um ſein 
ungünſtiges Urteil über die angebliche Ungeiſtigkeit ſeiner akademiſchen 
Zeitgenoſſen zu widerlegen. Der Ton der Studenten ſcheint im Oxford des 
18. Jahrhunderts allerdings, gelinde geſagt, etwas rauh geweſen zu ſein. 
So rühmt ſich ein zeitgenöſſiſcher Schriftſteller, er habe, als ſein Tutor 
ihm wegen Schwänzens einer Vorleſung eine Geldſtrafe von zwei Pence 
auferlegte, geantwortet: „Sir, Sie haben mich mit zwei Penee beſtraft 
wegen Verſäumens einer Vorleſung, die nicht einmal einen Penny wert 
war!“ Ein anderer Berichterſtatter ſchreibt, ſein Tutor im Balliol College 
habe ihm geraten, er möge ſich doch Privatſtudien widmen, da ſeine, des 
Tutors, Vorleſungen für ihn wahrſcheinlich ohne Wert wären.“ Aber wir 
dürfen ſolche und andere Einzelheiten lediglich als Anekdoten bewerten. Daß 
das 18. Jahrhundert in Oxford in Wahrheit keinen Niedergang bedeutete, 
wird bewieſen durch die Namen gerade der Zenſoren Gibbon und Blackſtone, 
ferner des großen Arztes Radcliffe, des Naturwiſſenſchaftlers Gilbert 
White und vor allen des Polyhiſtors John Wesley von Lincoln und 
Chriſt Church. 

Spricht man mit jetzigen oder ehemaligen Angehörigen der einen oder 
der anderen der beiden Univerſitäten, ſo erhält man von dem Mann aus 
Cambridge ebenſo wie von dem aus Oxford die Verſicherung, daß, bei aller 
Hochachtung vor der anderen Hochſchule, doch die eigene den Vorrang zu 
beanſpruchen habe, da ſie in dieſer oder jener Beziehung doch Größeres 
hervorgebracht, ſchöner oder vornehmer ſei. Aber es gibt auch Leute, die in 
beiden Städten ſtudiert und mehreren Colleges angehört haben. Einem von 
ihnen verdanke ich die nachſtehende Unterſcheidung: danach ſind die Studien 
im heutigen Oxford mehr nach der hiſtoriſchen und der philoſophiſchen Seite, 
alſo nach den Geiſteswiſſenſchaften gerichtet, während in Cambridge die 
ſogenannten exakten Wiſſenſchaften mehr gepflegt werden. Dieſe Meinung 
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joll natürlich keine ſchroffe Gegenüberſtellung ausdrücken, ſondern nur auf 
das hier und dort Überwiegende aufmerkſam machen. Selbſtverſtändlich 
werden auch in Oxford die Naturwiſſenſchaften gepflegt und kommen in 
Cambridge Philoſophie, Geſchichte, Sprach- und Sozialwiſſenſchaft nicht 
zu kurz. Aber etwas Richtiges ſcheint in der Anſicht ſchon zu ſtecken; denn 
ſicherlich muß eine größere Zahl von Untergraduierten, die nur nach der 
Grundlage für einen Brotberuf ſtreben, in Cambridge eine Abkehr von den 
reinen Geiſteswiſſenſchaften mit ſich bringen. Vielleicht gelangen wir aber 
zu einer einfacheren Unterſcheidung, wenn wir, ohne eine Abgrenzung nach 
Wiſſenſchaftsſphären zu verſuchen, in Cambridge mehr einen praktiſchen, 
in Orford mehr einen theoretiſch-ſpekulativen Geiſt zu verſpüren glauben. 


Links: Das Universitdts— 
wappen als Verlagszeichen 
der Cambridge University 
Press 1640. 


Rechts: Signet des ersten 
Universitätsdruckers von 
Cambridge, des Deutschen 
John Siberch, 1521. 


IV. 

Völlig gleichwertig erſcheinen die geiſtigen Leiſtungen der beiden in 
edlem Wettſtreit begriffenen Kulturſtätten, wenn wir die wiſſenſchaftlich— 
literariſche Produktion der offiziellen Verlagsanſtalten von Oxford und 
Cambridge betrachten. 

Die „Cambridge University Press“ und die „Oxford University 
Press“ ſind beide einmal Buchdruckereien, die durch ihre auserwählt 
ſchönen, drucktechniſch hervorragenden Ausgaben berühmt geworden find, 
zum andern ſind ſie Verlagsanſtalten, die in enger Verbindung mit den 
Univerſitätsbehörden ſtehen. Eine große Anzahl der bedeutendſten wiſſen— 
ſchaftlichen Schriftwerke des Landes ſind hier im Laufe von Jahrhunderten 
erſchienen. Die Oxford Preſſe iſt etwas älter als die von Cambridge, das 
erſte in Oxford gedruckte Buch war ein theologiſches, die Exposicio 
Sancti Ieronimi in Simbolum Apostolorum“, 1478. Nachdem bis 1486 
ſechzehn Bücher ausgegeben worden waren, erloſch das Unternehmen, um 
15171319 auf kurze Zeit wieder aufzuleben. Die eigentliche Geſchichte der 
heutigen Oxford University Press beginnt erſt 1585, als Joſeph Barnes 
mit einem Kapital von nur hundert Pfund, das ihm die Univerſität lieh, das 
Druck- und Verlagsweſen neu begründete. Seitdem iſt die Preſſe ununter— 
brochen in Betrieb geweſen. Das erſte Cambridge-Buch erſchien 1521; aus 
früherer Zeit ſind urkundlich nur Textabſchriften beglaubigt, die für die 
Studenten ſeit dem 13. Jahrhundert mit der Hand gefertigt wurden. Es 
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verdient, allgemein bekanntzuwerden, daß die erſten Drucker ſowohl in 
Drford als auch in Cambridge deutſche Meiſter waren. In Cambridge 
erfolgte die früheſte Drucktätigkeit unter dem Patronat des Deſiderius 
Erasmus, der im erſten Viertel des 15. Jahrhunderts dort Profeſſor der 
Theologie war und dem Queen's College angehörte. Sein Freund John 
Lair aus Siegburg, in England bekannt unter dem Namen John Siberch, 
war der erſte Drucker von Cambridge. Acht theologiſche Bücher, die heute 
ſehr ſelten und darum koſtbar find, tragen die Marke des deutſchen Meiſters. 
1534 erhielt Cambridge von Heinrich VIII. das Privileg, ſolche Bücher her— 
zuſtellen und zu verkaufen, die vom Kanzler der Univerſität gebilligt werden 
würden. Orford wiederum empfing feine erſte „charter“ (Druckprivileg) 
erſt 1632. Beide Anſtalten ſcheinen ſich nie in feindlicher Konkurrenz, ſondern 
im Gegenteil in erfreulicher, harmoniſch verlaufender Paralleltätigkeit 
befunden zu haben. Zum Beiſpiel lieh ſich 1629 Cambridge von Opford auf 
drei Jahre griechiſche Druckſtöcke, damals noch eine Koſtbarkeit. Überhaupt 
waren die Mittel beider Inſtitute anfänglich jo karg, daß fie in Anſehung 
techniſcher Hilfswerkzeuge vielfach auf private Schenkungen angewieſen 
waren. Hatte Oxford zum Beiſpiel feine griechiſchen Typen von Sir Henry 
Savile erhalten, jo verdankte es Druckſtöcke für Gotiſch, Isländiſch, Angel— 
ſächſiſch und Runenſchrift der Freigebigkeit von Francis Junius (1677). 
1665 brachte die Oxford University Press die älteſte, bis auf den heutigen 
Tag beſtehende Zeitung Englands heraus, die „Oxford Gazette“. Die 
Annalen beider Anſtalten liefern intereſſante Daten zur Geſchichte des Buch— 
drucks. Um hiervon nur einige aus Oxford zu nennen: die erſte Dampf— 
maſchine (zehn Pferdekräfte) und die erſte Zylinder-Druckmaſchine wurden 
in Oxford im Jahre 1834 aufgeſtellt. 1842 wurden zwanzig Bibeln dort 
zum erſten Male auf dünnem, importiertem Chinapapier gedruckt. Der 
Stereotypiedruck erfolgte zuerſt 1860. Heute findet man in den weiten Sälen 
der Press die modernſten Maſchinen des Buchdrucks und der Buchbinderei 
wie der Kunſtgraphik, und mit Stolz wird der Beſucher darauf aufmerkſam 
gemacht, daß neben England auch Deutſchland und Amerika hier mit ihren 
beſten Maſchinentypen vertreten ſind. Die Oxford Press kann ſich rühmen, 
noch von ihren ſämtlichen Verlagswerken ſeit dem 16. Jahrhundert Exem— 
plare zu beſitzen. John Johnſon, der Direktor, der den Titel eines „Printer 
to the University“ führt, hat in dem ehrwürdigen Verwaltungs- und 
gleichzeitig Betriebsgebäude ſeit einigen Jahren ein Muſeum der Buch— 
druckkunſt einzurichten begonnen, das vorläufig erſt aus zwei Räumen 
beſteht, aber bereits eine Anzahl großer Koſtbarkeiten aufweiſt. 

Von den vielen bedeutenden Verlagswerken der Oxford University 
Press können hier nur wenige angeführt werden, vor allen das „Oxford 
English Dictionary“, deſſen erſter Band 1884 und deſſen zehnter und letzter 
1928 erſchien. Das gewaltige Werk enthält 414825 Wörter und wird durch 
Ergänzungsbände auf dem Laufenden gehalten werden, da der Sprachſchatz be— 
kanntlich durch neue Wortbildungen allmählich wächſt. Von kürzeren Schriften, 
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Phot. Walter Scott, Bradierd 
Das Clarendon Printing- House (1713) zu Oxford, heute Amts- 
gebäude der Universität und Sitzungsraum der Clarendon Press. 


die es verdienen, auch in anderen Ländern bekanntzuwerden, erwähne ich 
das von G. E. H. Palmer zuſammengeſtellte Buch „Consultation and 
Co-Operation in the British Commonwealth“ (1934). 

In einigen Fällen tritt die Oxford University Press unter der Be— 
zeichnung „The Clarendon Press“ auf, wenn es ſich nämlich um ſolche 
Werke handelt, die gewiſſermaßen mit dem Imprimatur und der ausdrück— 
lichen Billigung der Univerſität verlegt werden. Es iſt der Name von 
Edward Hyde, Erſtem Earl of Clarendon (1609-1674), der nach einem 
bewegten Leben als Staatsmann, Hiſtoriker und Kanzler der Univerſität 
Oxford zu Rouen in der Verbannung ſtarb. Sein Hauptwerk History 
of the Rebellion and Civil Wars in England“ (drei Bände, Oxford 1702 
bis 1704) brachte der University Press einen Nutzen, der es, wenigſtens 
teilweiſe, ermöglichte, ein neues Gebäude zu errichten, das nach dem erfolg— 
reichen Autor das „Clarendon Printing House“ genannt wurde. Heute 
beherbergt es zwar nicht mehr die Druckerei, aber einer ſeiner Räume iſt 
noch der Sitzungsſaal der Delegierten des Verlages. — Die Cambridge 
University Press (gegenwärtiger Printer to the University iſt Walter 
Lewis, unter techniſcher Mitwirkung von Stanley Morriſon) hat 
im Laufe der letzten Jahrzehnte das Geſicht eines Weltunternehmens 
erhalten. Die „Syndizi“ der Preſſe werden in den Vereinigten Staaten 
von Amerika, in Kanada und in Indien durch die Macmillan Company 
vertreten, die in New York eine beſondere Cambridge University Press— 
Abteilung eingerichtet hat. Umgekehrt fungieren die Syndizi als Vertreter 
der Univerſitäts-Verlagsanſtalten von Chicago, Kalifornien und Durham 
(Nordkarolina). Cambridge iſt berühmt durch feine Ausgaben mathematiſcher, 
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phyſikaliſcher und biologiſcher Bücher“). Um nur Autoren der neueren 
Zeit zu nennen, ſo finden wir hier die Mathematiker Sir A. S. Eddington, 
Sir James Jeans, Sir Horace Lamb, Sir Joſeph Larmor, Lord Ruſſel 
und Dr. A. N. Whitehead; von Phyſikern Niels Bohr, Sir James Dewar, 
Lord Rutherford und Sir J. J. Thomſon, während unter den Biologen 
William Bateſon hervorragt, der ein Werk über die Mendelſchen Ver— 
erbungsregeln ſchrieb. Aus dem Gebiet der hiſtoriſchen Wiſſenſchaften iſt 
das zwölfbändige Sammelwerk „The Cambridge Modern History“ (1896 
bis 1912) hervorzuheben. Weiter ſind bereits vollendet „The Cambridge 
History of English Literature“ ſowie die „Cambridge History of British 
Foreign Policy“. Im Erſcheinen begriffen find die ebenfalls mehrbändigen 
Werke „The Cambridge History of India“ und „The Cambridge History 
of the British Empire“. Aus der unüberſehbaren Zahl literariſcher 
Veröffentlichungen bedarf eine Neuausgabe der Werke Shakeſpeares 
unter dem Titel „The New Shakespeare“, beruhend auf ſprachwiſſenſchaftlich— 
kritiſcher Nachprüfung durch Sir Arthur Quiller-Couch und Profeſſor 
J. Dover Wilſon, der Erwähnung. Ferner erſcheinen in der Cambridge 
Preſſe nicht weniger als fünfundzwanzig Zeitſchriften, teils wiſſenſchaftliche, 
teils literariſche; und endlich iſt der Verlag durch ſeine ausgezeichneten 
Ausgaben von Schulbüchern (über dreihundert Bände) hervorgetreten. 

So zeigen ſich die Oxford wie die Cambridge University Press 
nicht als lediglich von kaufmänniſchen Geſichtspunkten geleitete Unter— 
nehmungen, ſondern, entſprechend ihrem engen Verhältnis zu den Univerſi— 
täten, als deren öffentliches, literariſches Forum. Beide Inſtitute hatten 
durch mehr als vier Jahrhunderte einen weſentlichen Anteil am engliſchen 
Geiſtesleben und bewahren dieſe Stellung noch heute“ ). 


) Vgl. Cambridge University Press. Notes on it's History and Development, 
5. Aufl., Cambridge 1934. Die dieſem Artikel beigefügten Abbildungen der Deviſen und 
Wappen von Cambridge wurden mit gütiger Erlaubnis der Cambridge University Press 
dieſem Büchlein entnommen. 

) Eine Chronik der Oxford University Press iſt dem hübſchen Büchlein „Oxford“ 
von E. A. Greening, Lamborn (Oxford University Press, 1930) nebſt einer Reihe guter 
Bilder beigefügt. 


Devise der Cambridge University Press im 18. Jahrhundert. 


BEPGBSEENEDSTIEG BEVTEERSGZAEN-G EIN HOIETIT 


Mark Aurel. Bronzebüste in Pariser Privatbesitz 


MARK AUREL 


Betrachte einmal zum Beiſpiel die Zeiten unter Veſpaſian, und du 
wirſt alles finden wie jetzt: Menſchen, die freien, die Kinder erziehen, Kranke 
und Sterbende, Kriegsleute und Feſtfeiernde, Handeltreibende, Acker— 
bauer, Schmeichler, Anmaßende, Argwöhniſche, Gottloſe, ſolche, die den 
Tod dieſes oder jenes herbeiwünſchen, über die Gegenwart murren, verliebt 
find, Schätze ſammeln, Konfulate, Königskronen begehren. Nun, ſie find 
nicht mehr, fie haben aufgehört zu leben. Gehe dann zu den Zeiten Trajaus 
über. Abermals ganz dasſelbe. Auch dieſes Lebensalter iſt ausgeſtorben. 
Betrachte gleichfalls die anderen Abſchnitte von Zeiten und ganzen Völkern 
und ſiehe, wie viele, die Großes geleiſtet, bald dahinſanken und in die Grund— 
ſtoffe aufgelöſt wurden. 


Lebendige Vergangenheit 


Die Zeit ift ein Fluß, ein ungeſtümer Strom, der alles fortreißt. Jeg⸗ 
liches Ding, nachdem es kaum zum Vorſchein gekommen, iſt auch ſchon 
wieder fortgeriſſen, ein anderes wird herbeigetragen, aber auch das wird 
bald verſchwinden. 


Die Dinge in der Welt ſind gewiſſermaßen in ein ſolches Dunkel gehüllt, 
daß nicht wenige Philoſophen, und zwar nicht alltägliche, bekannt haben, 
man könne ſie nicht begreifen. Selbſt die Stoiker halten ſie für ſchwer 
ergründlich. Wie kurzdauernd und wertlos ſind ſie und können ſogar das 
Eigentum eines Poſſenreißers, eines Unzüchtigen oder eines Straßen— 
räubers werden! Lenke danach deinen Blick auf den Geiſt deiner Zeit— 
genoſſen. Man hat Mühe, ſelbſt die Art und Weiſe des Dienſtfertigſten 
unter ihnen erträglich zu finden, ganz davon zu ſchweigen, daß mancher 
ſich ſelbſt kaum ertragen kann. Was nun bei ſolchem Dunkel und ſolcher 
Widerlichkeit der Zuſtände und dem ſo raſchen Verlauf der Dinge und 
der Zeit, der Bewegung und des Bewegten wohl der Hochſchätzung oder 
des Strebens überhaupt noch wert ſein könne, vermag ich nicht zu begreifen. 


Unmögliche Dinge verlangen iſt töricht; unmöglich aber iſt es, daß die 
Laſterhaften anders als laſterhaft handeln. 


Keinem Menſchen widerfährt etwas, was er nicht ſeiner Natur nach 
auch ertragen könnte. Dieſelben Unglücksfälle widerfahren einem anderen, 
der entweder, weil er das nicht recht kennt, was ihm widerfährt, oder weil 
er ſeine Geiſtesgröße dabei zeigen will, ruhig und unverletzt bleibt. Iſt es 
nicht entſetzlich, daß Unwiſſenheit und Eitelkeit ſtärker ſein ſollen als Einſicht? 


Wie lächerlich doch die Menſchen verfahren! Ihren Zeitgenoſſen, mit 
denen ſie zuſammenleben, verweigern ſie das Lob, ſie ſelbſt aber ſchlagen 
das Lob von ſeiten der Nachkommen hoch an. Dieſe ſollen alsdann rühmen, 
was fie weder kennen noch geſehen haben. Das iſt aber faſt ebenſo, als 
wenn jemand ſich darüber betrüben wollte, daß auch die Vorfahren auf 
ihn keine Lobreden gehalten haben. 


Was iſt Schlechtigkeit? Nichts anderes als was du ſchon oft geſehen 
haſt. Und jo denke denn bei jedem Begegnis ſogleich: es iſt nur etwas, was 
du ſchon oft geſehen haſt. Dann wirſt du finden, daß alles, wovon die Jahr— 
bücher ver alten, mittleren und neueren Geſchichte und wovon auch jetzt 
Staaten und Familien voll ſind, in jeglicher Hinſicht ganz das nämliche iſt. 
Nichts Neues; alles gewöhnlich und kurz dauernd. 


Wie viele Hochgeprieſene ſind bereits der Vergeſſenheit anheimgefallen. 
Und wie viele, die das Loblied jener angeſtimmt haben, ſind ſchon längſt 
nicht mehr da! 
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Der Außenwelt zu zürnen, wäre töricht; fie kümmert ſich nicht darum. 


Betrachte die Vergangenheit, die großen Veränderungen ſo vieler 
Reiche; daraus kannſt du auch die Zukunft vorherſehen; denn ſie wird 
durchaus gleichartig ſein dem, was geweſen iſt, und kann unmöglich von 
der Regel der Gegenwart abweichen. Daher iſt es auch einerlei, ob du das 
menſchliche Leben vierzig oder zehntauſend Jahre hindurch erforſchſt; denn 
was würdeſt Du Neues ſehen? 


Die Lebenskunſt hat mit der Fechtkunſt mehr Ahnlichkeit als mit der 
Tanzkunſt, inſofern man auch auf unvorhergeſehene Streiche gerüſtet ſein 
und unerſchütterlich feſtſtehen muß. 


Es iſt lächerlich, der eigenen Schlechtigkeit ſich nicht entziehen zu 
wollen, was doch möglich, wohl aber der Schlechtigkeit anderer, was un— 
möglich iſt. 


Und wenn du gleich platzen ſollteſt, ſie werden nichtsdeſtoweniger 
ebenſo handeln. 


Bedenke, daß du nicht gegen deine Freiheit handelſt, wenn du deine 
Meinung änderſt und dem, der ſie berichtigt, nachgibſt. Denn auch dann 
vollzieht ſich deine Tätigkeit nach deinem Willen und Urteil und ſogar auch 
nach deinem Sinn. 


Die Urkraft des Weltganzen iſt wie ein gewaltiger Strom, der alles 
mit ſich fortreißt. Wie unbedeutend ſind ſelbſt diejenigen Staatsmänner, 
die die Geſchäfte nach den Regeln der Weltweisheit zu lenken wähnen! O 
Eitelkeit! Was willſt du, Menſch? Tue doch, was gerade jetzt die Natur 
von dir fordert. Wirke, ſolange du kannſt, und blicke nicht um dich, ob's einer 
auch erfahren wird. Hoffe auch nicht auf einen platoniſchen Staat, ſondern 
ſei zufrieden, wenn es auch nur ein klein wenig vorwärts geht, und halte 
auch einen ſolchen kleinen Fortſchritt nicht für unbedeutend. Denn wer kann 
die Grundſätze der Leute ändern? Was ift aber ohne eine Änderung der 
Grundſätze anders zu erwarten als ein Knechtsdienſt unter Seufzen, ein 
erheuchelter Gehorſam? 


Sooft du an der Unverſchämtheit jemandes Anftoß nimmt, frage dich 
ſogleich: iſt es auch möglich, daß es in der Welt keine nuverſchämten Leute 
gibt? Das iſt nicht möglich. Verlange alſo nicht das Unmögliche. Jener iſt 
eben einer von den Unverſchämten, die es in der Welt geben muß. Dieſelbe 
Frage ſei dir zur Hand hinſichtlich der Schlauköpfe, der Treuloſen und 
jedes Fehlenden. Denn ſobald du dich daran erinnerſt, daß das Daſein von 
Leuten dieſes Gelichters nun einmal nicht zu verhindern iſt, wirſt du auch 
gegen jeden Einzelnen von ihnen milder geſinnt werden. 
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Was find die Menſchen, die nur eſſen, ſchlafen, ſich begatten, ausleeren 
und nur tieriſche Funktionen verrichten? Und was, wenn ſie die Herren 
ſpielen, ſtolz einhergehen, ſich ungehalten gebärden und von ihrer Höhe 
herab mit Scheltworten um ſich werfen? Welchen Menſchen fronten ſie 
noch vor kurzer Zeit und um welchen Lohn? Und was wird aus ihnen nach 
einer kleinen Weile werden? 


Wie verderbt und betrügeriſch iſt der Menſch, der da ſpricht: ich bin 
entſchloſſen, aufrichtig mit dir umzugehen! Wozu das, o Menſch? Es iſt 
unnötig, das erſt zu ſagen; es muß auf der Stelle ſich zeigen; ſchon auf 
deiner Stirne muß dieſe Verſicherung geſchrieben ſtehen. Es muß ſogleich 
aus deinen Augen hervorleuchten, wie der Geliebte im Blicke des Liebenden 
ſogleich alles leſen kann. Überhaupt muß der aufrichtige und gute Mann 
in feiner Art eben das fein, was der Übelriechende in der ſeinigen iſt; wer 
ihm nahekommt, merkt es ſogleich, er mag wollen oder nicht. Eine erkünſtelte 
Aufrichtigkeit dagegen iſt wie ein verſteckter Dolch. Es gibt nichts Schändli— 
cheres als Wolfsfreundſchaft. Entfliehe ihr, ſo ſchnell du kannſt. Der tugend— 
hafte, aufrichtige und redliche Mann offenbart ſich unverkennbar ſchon in 
ſeinen Augen. 


Der Zorn und Kummer, den wir durch die Handlungen der Menſchen 
empfinden, ſind härter für uns als dieſe Handlungen ſelbſt, über die wir 
uns erzürnen und betrüben. 


Es hieße lächerlich und ein Fremdling in der Welt ſein, wenn man 
über irgendein Ereignis in ſeinem Leben ſtaunen wollte. 


O Menſch, du biſt in dieſer großen Stadt Bürger geweſen, was liegt 
daran, ob fünf oder dreißig Jahre? Was den Geſetzen gemäß iſt, iſt für 
niemand hart. Was iſt es denn Schreckliches, wenn du nicht durch einen 
Tyrannen, nicht durch einen ungerechten Richter, nein, durch eben die 
Natur, die dich in dieſen Staat eingeführt hat, wieder hinausgeſandt wirſt? 
Es iſt nichts anderes, als wenn ein Schauſpieler durch denſelben Prätor 
der ihn angeſtellt hat, wieder entlaſſen wird. „Aber ich habe nicht fünf Akte 
geſpielt, ſondern erſt drei.“ Wohl geſprochen; doch im Leben ſind drei Akte 
ſchon ein ganzes Stück. Denn den Schluß beſtimmt derjenige, der einſt das 
Geſamtſpiel einrichtete und es heute beendet; weder das eine noch das andere 
hängt von dir ab. So ſcheide denn freundlich von hier; auch er, der dich 
entläßt, iſt freundlich. 


Aus Mark Aurels „Selbstbetrachtungen“ (Leipzig, Philipp Reclam). 
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Denaturierter Krieg. Wie verzweifelt der Ausgang des Falles Abeſſinien 
den Ergebniſſen des alten politiſchen und diplomatiſchen Spiels auch wohl 
ähneln wird: die letzten Monate zeugen doch für den Beginn eines neuartigen 
politiſchen Zuſtandes auf der Erde. Eine Großmacht faßt ins Auge, das afti- 
kaniſche Kaiſerreich „kompromißlos“ zu erobern. Iſt jemals früher ein ſolches 
Vorhaben, ein ſolcher Fall im voraus derartig zerdacht und zerredet worden? 
Alles: die zweckmäßige Jahreszeit für das Losſchlagen, womöglich auf einen 
Tag präziſiert, die Bewaffnung, die Verpflegung der Italiener und ihr 
Bedarf an Zitronen und Waſſer, die Anzahl von Patronen hüben und drüben, 
die Rechtsverhältniſſe des Suezkanals, der italieniſche Aufkauf von Maul⸗ 
eſeln, jener für das Machen von Weltgeſchichte im abeſſiniſchen Hochland 
unentbehrlichen Zwittergeſchöpfe, und von Tonnage, die möglichen politiſchen 
Schachzüge, die allfalſige Haltung jedes Volkes zu der noch unbeſtimmten 
beſtimmenden Macht in der unbeſtimmbaren Situation von morgen, die 
jeweilige Zwickmühle der Franzoſen, Italiener, Engländer, der voraus— 
ſichtliche Aufſtand der Farbigen gegen die Weißen, die Milliarden, die 
Muſſolini nicht umſonſt ausgegeben haben will — eine ſolche Maſſe von 
Umſtänden iſt noch nie a priori ſo ins Auge gefaßt worden wie diesmal. 
Ein Volk von Farbigen, aber auch die beuteluſtige Nation ſieht ſich im 
grellen Scheinwerferlicht der politiſchen und wirtſchaftlichen Analyſe. Die 
Welt hat vor dem Losgehen des erſten Schuſſes jede pſychologiſche und 
techniſche und machtpolitiſche Analyſe geleiſtet. Der Fall Abeſſinien iſt zu 
lange obgehangen, er fängt an zu riechen. Die Weltpolitik kocht in einem 
einzigen Suppentopf, und die Knochen der Verträge und Pakte, an denen 
man ſo gern nagen möchte, werden zu Leim zerkocht. 

In ſeltſamer ſeeliſcher Verfaſſung ſchreitet man diesmal zum Kriege. 
Sicher iſt Italien dieſe das Losſchlagen gefährdende politiſche Abkocherei 
überaus peinlich. Aber was ſoll es tun? Die Welt hat ſich geändert. Ein 
ſolcher Fall wird vor das Bewußtſein der ganzen Welt gezerrt. Alle Gemüter, 
alle politiſchen Stellen, alle „potentiellen“ Verhältniſſe und allenfalls 
möglichen Situationen nehmen an dieſer vertrackten Ouverture zu einem 
neuen Weltſchauſpiel teil. Iſt England der Dirigent? Dies alles iſt, in dem 
univerſell⸗koloſſalen Maßſtab, jedenfalls ſo wie wir es erleben, ganz neu. Die 
Akten Abeſſiniens gehen durch ſämtliche Diplomatenfinger, in den Chor des 
total ineinandergefilzten Weltgefüges miſcht ſich das eine Mal Amerika mit 
einer Erinnerung an den Kelloggpakt, das andere Mal das Rote Kreuz. Die 
Kaiſerin von Abeſſinien ſucht mit amerikaniſcher Hilfe eine Rundfunk⸗ 
anſprache an die Welt zu halten, die von einer anderen, Tauſende von 
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Kilometern entfernten Stelle, die ſchon informiert war, geſtört wurde, jo daß 
man die Rede nicht hörte. Die Italiener machen von Bari auf arabiſch im 
Iſlam Propaganda gegen England. Die Ruſſen verkaufen Getreide an 
die Italiener und geben Befehl an die afrikaniſchen Hafenarbeiter, das 
Getreide nicht zu löſchen. Japan und der König von Irak ſpielen pſychologiſch 
mit. Jeder ſucht hierbei hinter die politiſche Weisheit des anderen zu kommen. 
Aber es iſt die Frage, ob wirklich alle eine Hauptrolle ſpielenden Nationen 
ſo weiſe ſind, wie die anderen fürchten. 

Es ſind nicht moraliſche oder ethiſche Antriebe, welche dieſen ſeeliſch, 
organiſatoriſch und propagandiſtiſch übermäßig vorbelaſteten Feldzug nur 
ſo zäh in Gang kommen laſſen und die bewirken, daß immer wieder tauſend 
Hemmungen der einen oder der anderen Art ſich einſtellen. Es iſt die Folge 
der fortwährenden Zunahme der Flugzeuggeſchwindigkeit, der Nachrichten— 
verbreitung, des univerſalen Bewußtſeins, in dem die Menſchheit ſeit Jahr- 
hunderten bis zum heutigen Zuſtande hin immer mehr ſo geſchult wurde, daß 
das Objekt Abeſſinien nunmehr in den allplanetariſchen ſeeliſchen und politi- 
ſchen Knäuel eingewickelt iſt. Je mehr ſich die alten politiſchen Methoden 
und Denkweiſen zur Schau ſtellen, je drohender ſie zur Wirkſamkeit drängen, 
um ſo mehr weiſen ſie bereits auch etwas von einer politiſchen Ohnmacht auf. 

Die politiſchen Vorgänge laufen nicht gradlinig, nicht ſtrategiſch klar 
entwicklungsfähig. Auf dieſem verdammten Planeten iſt die alte Raum⸗ 
Zeit⸗Dynamik mit der hübſchen Möglichkeit zu Kompromiſſen zerſtört. Über 
einen politiſchen Aufbau von heute mittag legt ſich abends ſchon auf den 
Flügeln des Funks der neueſte pſychologiſche Schub aus dem unheimlichen 
politiſchen Keſſel. Herr Rickett bekommt, während er quaſi noch fliegt, ſchon 
die drahtloſe Ohrfeige aus Waſhington, und jeder Europäer hat den drahtlos 
verbreiteten Schnappſchuß geſehen, auf dem ſich Herr Rickett raſiert. Nach 
den neueſten Meldungen hat Mr. Rickett ſeine Finger auch im Ol des Irak, 
wo Italien die Aktienmajorität beſitzt. Welch ein heiliger Begriff war 
„Aktienmajorität“ für unſere Väter! 

Inzwiſchen iſt das größte Schlachtſchiff der Welt, von England kom— 
mend, majeſtätiſch an Gibraltar vorbei im Mittelmeer eingefahren. 


Die Kurve ist schuld! Völkerbundspreſtige, Olkonzeſſionen, Volkswachs— 
tum und Weltfrieden werden verhandelt. Das wäre nicht ſchlimm, wenn 
jeder der Beteiligten die Frage nach dem abſoluten und dem relativen Wert 
des einen und des anderen im ſtillen Kämmerlein ſo genau und ſo gründlich 
erwogen hätte, daß er das Ergebnis wie ein Denkmal aus Erz hinſetzen 
könnte. Daß die Welt nicht aus Träumen und Pathos gebaut wird, wiſſen 
wir ja alle. 

Auch dagegen, daß die Verhandelnden am grünen Tiſch nicht mit 
rührender Einfalt ihre Karten aufdecken, fich auf die Bruſt ſchlagen und ſagen: 
„Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders!“ hat kein Menſch etwas einzuwenden. 
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Wenn wir gegen viele diplomatiſche Kunſtſtücke der letzten Wochen trotz— 
dem Bedenken äußern müſſen, ſo ſind ſie gewiſſermaßen doch ſittlicher Natur. 
Das nimmt ihnen jedoch keineswegs ihr Gewicht. Denn auch die Sittlichkeit, 
ja Aſthetik kann ſo ernſtlich verletzt werden, daß der Fall lebensgefährlich wird. 

Jede Tugend, die nicht zu einer gegenteiligen hingeſpannt iſt, hört auf, 
eine Tugend zu ſein. Und das Bewußtſein der primitiven Triebfedern im 
Handeln der Menſchen und Völker entſpricht nur dann einer weiſen Be— 
ſcheidenheit, wenn die Kenntnis ihrer Ideale nicht vernachläſſigt wird. 

Wenn wir nun das Preſtige des Genfer Inſtituts, Weltgeſchäfts⸗ 
intereſſen, Kolonialpolitik und Friedensidee als gleichwertige Objekte 
behandelt ſehen, müſſen wir ſtutzen und uns fragen, welcher ſeeliſche Defekt 
der europäiſchen Menſchheit immer noch die Politik beſtimmt. Denn wenn⸗ 
gleich es durchaus anzuerkennen iſt, daß die unvermeidlichen Tarnungen, deren 
ſich das politiſche Schachſpiel zu bedienen hat, einmal geſchäftliche Werte als 
ethiſche und ein andermal umgekehrt Menſchheitsideale ſich als Finanz— 
ſpekulationen darſtellen mögen, ſo können wir uns im vorliegenden Fall des Ein⸗ 
drucks nicht erwehren, daß die Verhandelnden ſich nicht ſo ſehr aus übergroßer 
„Diſtanz“ zur Materie gewiſſe Begriffs- und Wertverſchiebungen „leiſten“, 
als daß fie — etwas verlegen und peinlich berührt — hineingetrieben werden. 

Das Bild, das ſich uns aufdrängt, iſt das eines Rennens, bei dem die 
Fahrer ſich ohne genaue Kenntnis der Strecke dem guten Stern ihres 
Wagemuts anvertrauen. Dieſe Einſtellung nähert ſich bei einigen bedenklich 
einem Vabanqueſpiel mit dem Schickſal. 

Ohne nun den graduellen Unterſchied zwiſchen den Leiſtungen gewiß 
erfahrener Europäer und den Jugendſtreichen tollkühner Sportsleute zu 
verkennen, müſſen wir vor den Konſequenzen der ihnen gemeinſamen ſeeliſchen 
Schönheitsfehler ernftlich warnen. Es ſollte doch eigentlich ſelbſtverſtändlich 
ſein, wenn ein Unglück paſſiert: nicht die Kurve iſt ſchuld, ſondern der Fahrer. 

Es wäre nicht verfrüht, wenn die Europäer ſich entſchließen würden, die 
Gültigkeitsgrenze des Ethiſchen einmal von oben zu beſchauen, das heißt: 
nicht nur ſich der pathetiſchen Phraſen zu enthalten, ſondern auch das 
Schwerere zu wagen: die ſittliche Indifferenz einer Scheinſachlichkeit als 
Lethargie der Seele zu entlarven. Vielleicht brauchte der geſunde Inſtinkt 
für primitive Lebensintereſſen unter ſolcher Pflege des Seeliſchen gar nicht 
zu leiden, und nur die Außerungsformen könnten würdiger werden. 


England am Pult. Für den aufmerkſamen Betrachter des politiſchen Ge— 
ſchehens wird bei der Entwicklung des diplomatiſchen Spieles um Abeſſinien 
in Genf und den Hauptſtädten der Großmächte wiederum Eines ganz deutlich 
ſichtbar: England als Dirigent einer neuen Politik ſteht auf der Höhe ſeiner 
diplomatiſchen Kunſt und Macht. Denn wenn es auch eine Zeitlang ſchien, 
als ob Herr Eden als Sündenbock für Genfer Fehlſchläge in die Wüſte 
geſchickt werden ſollte, aus der er dann nach kurzer Zeit mit erneutem Glanze 
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zurückgekehrt wäre, ſo iſt es nun auch dem Uneingeweihten klar geworden, 
daß England ein hohes Spiel mit allen diplomatiſchen Künſten unter ver⸗ 
ſtändnisvoller Begleitung ſeiner Preſſe geſpielt hat und vorausſichtlich ge⸗ 


winnen wird. Muſſolinis Italien iſt in eine völlige politiſche Iſolierung 


hineinmanövriert worden, und auf das engliſche Wort hören die ſämtlichen 
Mitglieder des Völkerbundes. Die engliſche Politik, die immer nur nach 
engliſchen Geſichtspunkten ſich orientiert, machte die Streſafront mit, 


heimſte dadurch das Flottenabkommen mit dem Reich ein und behielt freie 


Hand für weitere Flottenabkommen. Die Konferenzen in Paris und Rom 
waren unentſchiedene Vorgefechte, zunächſt auch die Tagung des Völker⸗ 


bundsrates. In der Vollverſammlung fielen durch die große Rede des Außen⸗ 
miniſters Hoare die Schleier, und England ſtand da als der beſtimmende 


Faktor der geſamten europäiſchen Politik. England ſcheint zu den letzten 
Konſequenzen entſchloſſen zu ſein, Muſſolini auch. Nur ſteht er ganz allein. 
Auch die Nachrichten über die Stimmung des italieniſchen Volkes lauten 


verſchieden. Allzu leicht wird vergeſſen, daß die oberſte Spitze des italieniſchen 


Staates immer noch der König iſt. 

England iſt klug genug, die Realitäten und die Lebensnotwendigkeiten 
anderer Völker richtig einzuſchätzen und hat es wiederum verſtanden, das 
Eingehen hierauf mit den zentralen engliſchen Intereſſen in Einklang zu 
bringen. Man darf nicht überſehen, daß es jetzt das Ziel der engliſchen 
Politik iſt, Europa aus der Erſtarrung in Verträgen und aus der ewigen 
Kriegsgefahr in eine neue Dynamik geraten zu laſſen, von der man eine 
Regelung der unerträglichen Zuſtände nicht über kurz, aber über lang er— 
warten kann — ſelbſt auf die Gefahr eines Krieges hin! Hier liegen zweifel- 
los Möglichkeiten für eine klug abwartende deutſche Außenpolitik. 

Die Stellung Frankreichs und die Schwenkung von der Seite Italiens 


trotz der ſehr weitgehenden Zuſage Lavals in Rom an Muſolini laſſen 


ſich aus dem einen Geſichtswinkel erklären: ein zu ſtarkes Italien im Mittel⸗ 
meer iſt für Frankreich genau ſo unerwünſcht wie für England. Aber das 
Wichtigſte iſt für Frankreich, daß durch ſeine Zuſtimmung zu Sanktionen 
durch den Völkerbund, die im Grunde Italien wohl nicht ſehr weh tun wür— 
den bei einem auf Abeſſinien beſchränkten Feldzug, Englands Zuſtimmung 
zu Sanktionen auch in allen Fällen geſichert worden iſt, die in Zukunft dem 
Völkerbund vorgetragen werden. 

Der nüchterne Wirklichkeitsſinn der engliſchen Staatslenker hat die 
Unhaltbarkeit des gegenwärtigen europäiſchen Zuſtandes, vor allem mit 
Rückſicht auf die im Fernen Oſten heraufziehenden Gefahren, längſt er— 
kannt. Die Überführung der europäiſchen Lethargie in eine europäiſche 
Dynamik erfolgt anſcheinend unter einer ganz großen Parole. Der Völker⸗ 
bund bleibt für England eine Notwendigkeit. Um ihn — ſicherlich ſpäter — 
in einer ganz veränderten Form und als Inſtrument eines neuen Ordnungs⸗ 
prinzips für Europa durchzuſetzen und dadurch in Europa endlich die not⸗ 
wendige Einheit zu erhalten, dafür wird England jedes Opfer bringen, auch 
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zur europäiſchen Ruhe und Sicherheit zu gelangen. Es kann nicht über⸗ 


ſehen werden, daß im letzten Grunde engliſch⸗germaniſche Inſtinkte einer 
von einem Königtum maß⸗ und zuchtvoll gelenkten Demokratie ſich gegen 


ein abſolutiſtiſch⸗faſchiſtiſches Regime wenden, und daß für England ſelbſt⸗ 
verſtändlich eine künftige europäiſche Ordnung auch ausgeſprochen die 
Züge einer engliſchen Verfaſſung tragen würde. In dieſem Zuſammenhang 
iſt die Annäherung an Griechenland bedeutſam, in dem die Wiederher— 
ſtellung der Monarchie ſicher iſt. Wir Deutſchen aber dürfen nicht über⸗ 


ſehen, daß durch die Wiederaufrichtung der Monarchie in Griechenland viel- 


leicht neuer Wind in die Segel des Erzhauſes Habsburg kommen könnte, wenn 


auch den Hoffnungen öſterreichiſcher Legitimiſten durch den neu orgauiſierten 


Widerſtand der Kleinen Entente recht enge Schranken geſetzt ſein dürften. 


Sowjetrußland hat feine Bemühungen, im Trüben zu fiſchen und die 


Angſt aller Völker vor kommenden kriegeriſchen Konflikten auszunutzen, er) 


die kaum ein Volk verſchonen würden, um an dem Plage und zu dem Zeit⸗ 
punkt, der ihm günſtig erſcheint, ſeinerſeits den Krieg zu entfeſſeln, emp— 
findlich ſelber geſtört. Die Reden auf dem Kominternkongreß in Moskau 
mit ihren ſichtbaren Folgen als Unruhen und Unfrieden in der Arbeiter⸗ 
ſchaft der meiſten Länder und das ſehr ungeſchickte diplomatiſche oder beſſer 
undiplomatiſche Vorgehen Litwinows in Genf haben auch Staatslenkern, 
die über ihnen näherliegenden und ihnen unſympathiſcheren politiſchen Tat— 
ſachen gern die Weltgefahr, die aus Moskau droht, überſehen wollten, die 
Augen in ſehr erwünſchter Weiſe geöffnet. Selbſt ein ſo gemäßigtes Klima, 
wie es in den Hallen des Völkerbundes in Genf herrſcht, vermochte nicht 
zu verhindern, daß Herr Litwinow der erſte Staatsmann war, deſſen Rede 
in Genf ohne jeden Beifall und Zuſtimmung angehört wurde. 


„Zum Kampf der Wagen. . Am Sonntag, dem 8. Sept., befand ſich 
der Berichterſtatter auf der Elbfähre zwiſchen Wörlitz und Coswig, noch er— 
füllt von dem Genuß des Wörlitzer Parkes mit ſeinen neckiſchen Grotten, zier⸗ 
lichen Tempeln, Blumen und Vaſen an Teichen, Büſchen und Blumenbeeten. 
Der Chauffeur eines großen Wagens ſchaltete das Radio ein. Plötzlich erhob 
ſich das gewaltige Motorengedröhne aus dem Rennen um den Großen Preis 
von Italien in Monza. Man hörte den Jubel, als Haus Stuck ſiegte und 
ihm Nuvolari als zweiter folgte. Der Deutſche auf dem dicken Amerikaner 
erläuterte zigarrenpaffend ſtolz den deutſchen Sieg. Wieder einmal erſchrak 
man über das Radio. Handelt es ſich bei ihm um eine ruchloſe oder erhabene 
Angelegenheit? 

Die Montagsblätter gaben uns den Kommentar zu der Funknachricht 
auf der Elbfähre (wird die Preſſe nicht immer mehr zu einem Kommentar 
des vorgelagerten Funkbewußtſeins erhöht oder erniedrigt?). Das Rennen 
war ein Rennen mit „Schikanen“ geweſen. Man hatte auf der Strecke 
mit Sandſäcken, Strohbarrieren, Drahtſtreifen Hinderniſſe geſchaffen. Auf 
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ſolcher Unterlage triumphierte Hans Stuck auf Auto⸗Union, dem deutſchen 
Wagen mit internationalem Namen, im Durchſchnitt von 137,07 Kilometer 
ſtündlich. Die vier deutſchen Wagen mit ihrem ſpaniſchen Mercedes-Namen, 
die von zwei Deutſchen mit deutſchen Namen, einem Deutſchen mit italieniſchem 
Namen und einem Italiener gefahren wurden, hatten Pech. Sie fielen aus. 
Dafür ſiegten am 23. September drei Mercedes-Benz-⸗Wagen auf der 
Rennſtrecke von San Sebaſtian im Großen Preis von Spanien. Schon früher 
einmal hatten drei Merecedes-Wagen die drei erſten Plätze und den fünften da= 
zu belegt. Das war 1914, wenige Wochen vor Ausbruch des Weltkrieges im 
Grand Prix von Frankreich geweſen, und die ganze Welt hatte aufgehorcht, 
nicht ſehr angenehm von dieſer verblüffenden deutſchen Überlegenheit berührt. 
Man ſieht, die Welt iſt trotz Weltkrieg und Revolutionen weitergegangen. 
Mercedes iſt noch da und fährt doppelt fo hohen Durchſchnitt wie früher. 
Nächſt den großen Boxkämpfen ſind es die Schlachten der Motoren, 
welche die Nationen in kriegsgleiche Erregung verſetzen. Aber dieſe Menſchen⸗ 
maſſen der Erde ſind zu groß für ein Koloſſeum. Die ganze Erde iſt ein einziges 
Koloſſeum. Die Funktürme find darin für die Begeiſterung am Gladiatoren⸗ 
tum der Rennfahrer wichtiger als die Tribünen in Monza oder an der Avus. 
Merkwürdigerweiſe gibt es nur fünf gladiatorenhafte Motornationen. 
Die Deutſchen und die Italiener liegen heute an der Spitze. Die Franzoſen, 
die erſten Sieger aus der Anfangszeit der Motore, laſſen nicht locker und 
werden ficher durch neue Siege eines Tages wieder überraſchen. Die motori— 
ſierteſten Gladiatoren, die Amerikaner, erregen ſich auf ihrem Kontinent 
mit rauhen Maſchinenrekorden eigenen Stiles und treten in Europa zurück 
wie in Amerika die Europäer. Die Engländer ſiegen ſelten auf der Avus 
oder in Monza oder in Nizza. Dafür hat der fünfzigjährige Sir Malcolm 
Campbell in der Salzwüſte am Großen Salzſee auf ſeinem „Blue Bird“ 
die Rekord⸗Stundengeſchwindigkeit von dreihundert Meilen, das heißt, 
von nicht viel weniger als fünfhundert Kilometern erreicht. 


. 


In einem halben Jahre (vom Januar bis Auguſt 1938) find in Berlin 
15054 Verkehrsunfälle gezählt. 228 Tote und 6408 Verletzte find die 
Opfer. Unter den Toten ſind 29 Kinder, unter den Verletzten 899. Dieſe 
Zahl überſteigt die Unglücksquote des gleichen Zeitraumes im Vorjahre, 
die 14707 Unfälle betrug. ö 


Explosive Zeit. Die, Raſanz“ unſerer Zeit ſcheint fic auch in auffälliger 
und etwas komiſcher Symbolik den Dingen mitzuteilen. So explodierte ein 
Hühnerei, wie aus Bingen berichtet wird, das ein Arbeiter beim Roggenmähen 
fand. Es ſpie Flammen, die ſowohl die Garben in Brand ſetzten, wie auch dem 
Arbeiter empfindliche Brandwunden zufügten. Dieſes exploſive Ei war im 
Frühjahr mit Gift gefüllt zur Vernichtung von Krähen ausgelegt, der giftige 
Inhalt hatte beim Lagern ſich verändert und war erplofiv geworden. In 
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Nordamerika explodierte ſogar eine doch gewiß ſonſt durchaus gutartige 
Melone, die bei plötzlicher Abkühlung nach tagelanger Wärme von 45 Grad 
Celſius mit lautem Krach in die Luft ging. Und endlich iſt ſogar ein Bulle 
explodiert! In Neu⸗Südwales wurden drei Goldgräber von einem wilden 
Stier angegriffen, der mit tief geſenktem Kopf im Galopp ſie annahm. 
Die Angegriffenen verſuchten zu fliehen, ſahen aber ihren gewiſſen Tod 
vor Augen. Plötzlich ertönte eine furchtbare Detonation, und an der Stelle, 
wo eben noch der raſende Bulle ihnen nachſtürmte, war ein Krater ent- 
ſtanden, aus dem nur noch eine Rauchwolke ſich erhob. Von dem Stier war 
nichts mehr übrig. Er hatte eine Kiſte Dynamit auf die Hörner genommen 
und jo ſich ſelber in die Luft gejprengt. Wenn ſchon die Tiere die Raſanz 
unſerer Zeit ſo ſtark ſpüren, was darf man dann von den Menſchen erwarten? 


Weimar. Entgegen einer faſt geheiligten Tradition hielt die Goethe— 
Geſellſchaft in dieſem Jahre ihre Sitzung nicht am Sonnabend nach Pfing- 
ſten ab, ſondern zu Goethes Geburtstag. Der Grund lag darin, daß man zu 
gleicher Zeit die Eröffnung des neuen Goethe-Muſeums feiern wollte, das 
erſt — nach langem Warten — zu dieſem Zeitpunkt fertiggeſtellt werden konnte. 
Sonſt war das Bild, abgeſehen von der etwas müden Färbung des 
Laubes, das gleiche. Und doch nicht dasſelbe. Wir erfuhren, welche Bedeu— 
tung Goethe für Deutſchland und die Welt hat, lebendiger als ſonſt. Denn 
nicht weniger als zwölf Vertreter des Auslands ſprachen der Jubilarin 
ihre Glückwünſche aus (Oſterreich, England, Amerika, Kanada, Schweiz, 
Ungarn uſw.), der franzöſiſche Botſchafter war perſönlich erſchienen, wie 
ſchon vor drei Jahren; von den ſonſtigen Nationen ſei der erſte rumäniſche 
Biograph Goethes genannt; das erſte verleſene Glückwunſchtelegramm 
kam aus Peking und war in deutſchen Verſen gehalten. Und dieſe Abge— 
ſandten waren keineswegs nur höfliche Herren, die gleichſam aus geſell— 
ſchaftlichem Zwang erſchienen waren, ſondern ſie traten in mehr oder minder 
größerer Anzahl auf, und ihre Reden, die faſt durchweg ausgezeichnet 
waren, gingen vom und zum Herzen. Auch deutſche Dichter, die jetzt immer 
öfter ſich in Weimar zeigen, fehlten nicht: Hans Grimm, Ernſt Bertram, 
Jakob Schaffner, Robert Faeſi, Walter von Molo und andere. Dazwiſchen 
natürlich die deutſche Gelehrtenwelt, Mayne, der Entdecker des Ur-Meiſters, 
Eduard Spranger, Wilhelm Böhm, um nur ganz wenige zu nennen. Leider 
fehlte der große Max Planck, der aber doch eine Depeſche ſandte. Die 
Witwen Roethes und Köſters waren gekommen, wie die achtzigjährige 
Schweſter Erich Schmidts, Johanna, die wohl in verſchwiegener Stunde 
von ihren Begegnungen mit Carl von Holtei heiter zu plaudern weiß. 
Gewiß zeigen auch andere Verſammlungen markante Geſichter. Aber 
das Weſentliche diefer Goethe-⸗Tagungen iſt etwas ganz anderes. Über 
allen weht ein Geiſt der Gemeinſchaft, der ſelten nur gefunden wird. Nir⸗ 
gends herrſcht geſellſchaftliche Steifheit, Unbekannte ſchließen ſchnell 
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Freundſchaft, die luſtigſten Zufälle verbinden Menſchen, hier treiben die hoch⸗ 
gelehrten Profeſſoren bubenhafte Späße, dort ſitzen zwei wildfremde Leute 
beieinander, ein Arzt und ein Kaufmann, und verſuchen tiefgründig die 
Pandora zu ergänzen, und über die mondhellen Ilmwieſen rieſelt Mädchen— 
gelächter. Ein fröhlicher Zufall wollte, daß zugleich das dreijährige Jubiläum 


der thüringiſchen Regierung fiel; ein Feſtzug der Handwerker und Trachten 


aus dem „Herzen Deutſchlands“ durchzog die Straßen, auf dem Markt 
walteten Poliziſten und Nachtwächter ihres ſchnurrigen Amtes zwiſchen 
prutzelnden Bratwürſten, zwiſchen Blumengewinden, Kränzen und Fahnen 
und wieder Fahnen — ein unvergleichliches Bild voll Fröhlichkeit, das alle 
und vor allem die Ausländer hinriß. 

Das offizielle Programm der Veranſtaltungen war faſt überreich. 
Nach der üblichen Mitgliederverſammlung, die ohne Debatte verlief, er- 
lebten wir ein ausgezeichnetes Konzert unter Peter Raabe, dem ſich ein 
einfaches Eſſen anſchloß. Am Vormittag des nächſten Tages war die Yejt- 
verſammlung. Julius Peterſens meiſterliche Rede über 50 Jahre Goethe— 
Verehrung, für die ein in gelehrten Verſammlungen kaum gehörter ſtürmiſcher 
Beifall dankte, wurde von Bach-Konzertſätzen umrahmt. Der Reden aus⸗ 
ländiſcher Vertreter wurde bereits gedacht. Ein Nachmittag der Beſinnlichkeit 
folgte. Der Tag endete mit dem Taſſo, hier ragte beſonders der Antonio Max 
Brocks hervor, deſſen weltmänniſche und doch männliche Liebenswürdigkeit dem 
Schauſpiel mancherlei von ſeiner Schwere und Problematik nahm. 

Am dritten Tage fand die feierliche Übergabe des neuen Muſeums 
ſtatt — worüber im Novemberheft berichtet werden ſoll — wiederum ein 


Volksfeſt, an dem halb Weimar teilnahm. Der Nachmittag führte die 
Mitglieder nach der Dornburg, wo die Thomaner Chöre zu Goethiſchen 


Texten fangen von Mendelsſohn, Hauptmann, Reichardt. Leider war 
Karl Straube geſundheitlich verhindert, ſelbſt zu dirigieren. Die Thomaner 
find ſeit Johann Sebaſtians Tagen weltberühmt. Was aber der jetzige 
Kantor zu St. Thomä aus dieſem Chor geſchaffen hat, ſpottet allen Lobes. 
Das iſt kein Chor mehr, das iſt ein vielſtimmiges Quartett. 

Erſt als der letzte Ton verhallt war, begann es leider zu regnen. Die 
Wolken ſtanden über der Pracht des Saaletales, und es war ein eigenartiger 
Eindruck, als wir, das Wille wo wo wo Wito hu des Zigeunerliedchens noch 
im Ohr, das Zimmer betraten, in dem der faſt Achtzigjährige den Schmerz 
um den toten fürſtlichen Freund in ſich auskämpfte. Kaum noch waren die 
Konturen der Möbel zu erkennen, der Regen ſchlug ans Glas, und um 
die Ecken ſauſte Wind. Aber einer der fremden Gäſte meinte dankbar: 
ſelbſt das ſchlechte Wetter meine es gut mit den Goethefreunden, denn das 
ſei die rechte Stimmung für dieſes vom Tod umraunte Haus. 

Goethe⸗Lieder und „Die Geſchwiſter“ im Jenaer Stadttheater endeten 
das reiche Feſt. Doch hörte man von vielen Seiten, daß ſchon der wieder 
helle Morgen des vierten Tages über Weimar heraufkam, als die letzten 
Unentwegten in die wenig beläſtigten Betten ſchlüpften. 
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Vergleiche kann man nicht ziehen. Sooft wir nun diefe Tagungen 
beſuchten — und es iſt wahrlich oft geweſen — eine jede iſt von der andern 
verſchieden, eine jede hatte ihre beſonderen Reize. Gleich ſind ſie ſich nur 
in ihrer unbeſchwerten Feſtlichkeit. Und feſtlich und froh ſind ſie, weil hier 
ſich Menſchen aller deutſchen Gaue und vieler Zungen willig und dankbar 
einen in der Verehrung eines der größten und lebendigſten Geiſter, die 
dieſer Planet je und je hervorgebracht hat. 

Und ſo fort an! 


Geld und geistiges Gut. Das neue Heft der „Zeitſchrift für Bücher⸗ 
freunde“ macht ein paar Mitteilungen, die nebeneinauder einen ſehr ſeltſamen 
Eindruck von der ungleichen Verteilung ſowohl des Geldes wie der 
geiſtigen Energien und Intereſſen über die verſchiedenen europäiſchen 
Länder geben. Die eine Notiz berichtet aus Polen, daß die „Gazeta Polſka“ 
eine Unterhaltung des bekannten Schriftſtellers Julius Kaden-Bandrowſki 
mit einem der großen Warſchauer Verleger veröffentlicht hat, aus der hervor⸗ 
geht, daß es die Bücher, bei denen man ſchon von einem phantaſtiſchen Er— 
folg ſpricht, in Polen durchſchnittlich auf 5000-6000 Stück bringen; im 
allgemeinen werden ſelten mehr als 1500 Stück gedruckt; meiſt genügen 
500-700, um den Markt zu befriedigen. Der kluge Schriftſteller ſieht die 
Urſache nicht allein in der Wirtſchaftskriſe; Polen hätte rund 10000 öffent⸗ 
liche Büchereien, die mehr Romane unterbringen könnten. Es ſcheint viel⸗ 

mehr fo, daß die 500-700 Menſchen, die ein neues Buch kaufen, den wirk— 
lichen Kreis der Intereſſenten darſtellen, der die jeweils neuen Bücher und 
nicht nur dann und wann eines kauft. Selbſt wenn man in Rechnung ſetzt, 
daß die vielen Minderheiten in Polen nur zum geringen Teil für die Bücher 
polniſcher Autoren als Käufer in Frage kommen, ſo ſind die Zahlen für ein 
Volk von etwa 20 Millionen doch beſchämend gering, wenn man an die 
Auflagen etwa Hamſuns nur in ſeinem viel kleineren norwegiſchen Vater— 
land denkt. Auf der andern Seite ſtellt die kleine Schicht, die nun offenbar 
wirklich jedes weſentliche Buch erwirbt, eine Kulturmacht dar, die ſelbſt 
bei der heutigen Armut Polens — und diefe Armut iſt ſehr groß — nicht 
unterſchätzt werden darf. — Dicht daneben teilt das gleiche Blatt mit, daß 
das Buch des Oberſten Lawrence „Die ſieben Pfeiler der Weisheit“, das 
1926 in einer unerſchwinglichen Luxusausgabe erſchien, jetzt in einer „billigen“ 
Ausgabe zum Preis von nur 30 Schilling neu aufgelegt iſt. Die erſten 
50000 Stück waren bereits im voraus vergriffen; man rechnet damit, daß 
bis zum Ende des Jahres die Auflage ſich mindeſtens verdoppelt. Daneben 
haben die Buchgutſcheine, die man vor einiger Zeit in England einführte, 
Gutſcheine über beliebige Summen, die man in jeder Buchhandlung zur 
Bezahlung von Büchern verwerten kann und die den Schenkenden der Sorge 
entheben ſollen, ob er auch die richtige Wahl getroffen hat, einen ungeheuren 
Aufſchwung genommen. 1932 wurden 32000 Gutſcheine verkauft, 1933 
waren es 68000, und für 1934 wird die Zahl auf das Vierfache des letzten 


57 


— 
S 


Mi 
Ser 


Eu 
— 


2 
* 
1 


a 
II 


Rundschau 


Jahres geſchätzt. Den Engländern ſcheint es da nach nicht nur erheblich 
beſſer zu gehen als den Polen, ſie haben auch offenbar ihr altes Jutereſſe 
für Bücher und Leſen noch nicht verloren. Die Unterſchiede des äußeren wie 
des inneren Lebens im europäiſchen Bereich enthüllen ſich an ſolchen Zahlen 
ſehr anſchaulich, und die Spannungen, die hier ſichtbar werden, geben An⸗ 
laß zu mehr als einer nachdenklichen Betrachtung unſeres allgemeinen 
Daſeins. 


Serienloses Theater? Seit dem Beginn der neuen Spielzeit in Berlin 
müſſen die armen Theaterkritiker, die noch im vorigen Jahr immer darüber 
klagten, daß ſie ſo wenig zu tun hätten, beinahe jeden Abend ins Theater laufen. 
Die Zeitungen bringen in jedem Abendblatt mindeſtens eine Theaterkritik, und 
wenn ein Theater am Montag eine Premiere bringt, kommt es am Freitag 
bereits mit der zweiten und am nächſten Dienstag mit der dritten: es iſt, 
als ob ein Wettlauf zwiſchen den einzelnen Bühnen begonnen hat. Der 
innere Umbau des Theaterbetriebes iſt in vollem Gange; das Serienſtück 
liegt im Sterben, hält ſich nur noch an einzelnen Bühnen wie dem Leſſing— 
theater, wo das unſterbliche Schwein Jolanthe immer noch ſchon ſeit Jahren 
die Zuſchauer lockt. Wir erleben den Neubau der wechſelnden Spielpläne, 
zu dem zu Beginn des Jahres naturgemäß möglichſt raſch Stein um Stein, 
Erſtaufführung um Erſtaufführung herbeigetragen werden muß. Das 
Staatstheater bringt Shakeſpeare und Gogol und kündet Gerhart Haupt- 
mann an; das Deutſche Theater ſtellt zunächſt lauter Lebende heraus, Ilges 
und Eberhard Wolfgang Möller; der amüſante Hjalmar Bergman wirkt 
auch beinahe noch wie ein Lebender. Agnes Straub droht in der Komödie 
für den Oktober mit einer Premierenwoche, die ſelbſt einen ſtarken Mann 
erſchrecken kann, und ſo iſt es bei den meiſten Berliner Bühnen. Es wird 
ſehr intereſſant ſein zu beobachten, wie das Berliner Publikum auf dieſe 
Umſtellung reagieren wird. So bequem wie früher, daß es ſich in der Woche 
jeden beliebigen Abend zum Beſuch eines beliebigen Theaterſtücks vor— 
nehmen kann, weil die Komödie doch an jedem Abend unentwegt in Szene 
ging, iſt es ihm nicht mehr gemacht: es muß im voraus disponieren und ſich 
einrichten, genau wie das früher der Fall war. Und ebenſo intereſſant wird 
es ſein zu ſehen, wie den Schauſpielern die ſtändige Abwechſlung bekommt, 
an die fie ſchon gar nicht mehr gewöhnt waren. Sie haben ſchon äußerlich 
einen großen Vorteil: das Publikum und die Kritik werden ſie nicht mehr ſo 
völlig aus den Augen verlieren, wie das früher bei langen Serien leicht der 
Fall war. Da ſah man Herrn Müller oder Frau Meier einmal Mitte 
September, und dann ſah und hörte man mondelang nichts mehr von ihnen, 
fragte ſich: wo ſtecken die eigentlich? — und beſann ſich dann mühſam darauf, 
daß ſie immer noch Abend für Abend dieſelbe ſchöne Rolle in demſelben 
Theater ſpielten, das man ſeitdem natürlich nicht mehr betreten hatte. Die 
innere Beweglichkeit wird durch die Rückkehr zum wechſelnden Spielplan 
ſicher bei den Künſtlern wie beim Publikum wieder Fortſchritte machen, 
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und der Kontakt zwiſchen den Zuſchauern und den einzelnen Darſtellern 
ebenfalls. Ganz abgeſehen davon, daß der Anreiz, ins Theater zu gehen, 
viel größer ſein wird, wenn man im Spielplan einer Woche die Wahl hat 
zwiſchen lauter Verlockungen verſchiedenſter Art, wo früher die karge Notiz 
ſtand: Täglich 20 Uhr 15 — und dann folgte der Name des Serienſtückes, 
das man vor Monden geſehen hatte, und Direktor, Schauſpieler und ſonſtige 

Theaterangehörige ſchliefen den geſunden Schlaf der Gewohnheit, bis das 
Jahr herum war. 


Dr. phil. — ohne Philosophie. Wenn es einen Himmel oder richtiger wohl 
nur einen Limbus für die abgeſchiedenen großen Philoſophen gibt, ſo wird in 
jenem Raume und unter feiner Verſammlung eine neue Verordnung des 
deutſchen Reichsminiſters für Kunſt und Wiſſenſchaft ſicherlich mit 
dem bei Philoſophen üblichen, gedämpften Beifall aufgenommen worden ſein: 
um den Gelehrtenrang eines Dr. phil. zu erwerben, braucht in Deutſchland 
fortan niemand mehr ſich nach Zahl und Art der Kategorien des Ariſtoteles aus— 
fragen zu laſſen, er braucht nicht den Unterſchied von vovuevov und paxıvöuevov 
explizieren zu können oder gar zu wiſſen, inwiefern der Widerſtreit der 
in Königsberg ſeinerzeit aufgeſtellten Antinomien nur dialektiſcher Schein 
ſei. Kurz, für den Doktor der hohen philoſophiſchen Fakultäten unſerer 
heutigen deutſchen Univerſitäten iſt auch ein Schimmer oder ein Schein 
von Philoſophie nicht mehr conditio sine qua non. Es reicht aus, wenn 
man ſich je nach Neigung und Beruf als ein tüchtiger Chemiker oder 
Biologe, Mathematiker oder Germaniſt erwieſen und überdies mit Herz 
und Hand dem Dienſte an Staat und Volk im Sinne des Dritten 
Reiches ergeben iſt. Ein mutiger, ein tüchtiger Eutſchluß des Herrn Mi— 
niſters. Runter mit den Zöpfen! Die Krankheit der Deutſchen iſt ſeit 
je das Philoſophieren. Im alten Athen philoſophierte nur einer auf den 
Gaſſen und fiel doch ſchon dem Rate und der geſamten Bürgerſchaft auf 
die Nerven. Unter Deutſchen ſucht man bisweilen mit und ohne Laterne 
umgekehrt den einen, welcher nicht von den unangenehmſten erſten Stadien 
dieſer Krankheit angeſteckt iſt. Und doch ſind wir fortgeſchritten, wir brauchen 
glücklicherweiſe heute keine Todesurteile mehr wie die weitmaſchige demokra— 
tiſche Geſetzgebung des alten Athen, um einer ſolchen Seuche zu ſteuern. Ein 
kleiner Erlaß macht's auch. Hilfloſer Areopag, warum haſt du nicht einfach 
dem Gatten der Xanthippe das öffentliche Spintiſieren verboten! Doch 
Scherz beiſeite in dieſer ernften Angelegenheit, die neue Anordnung wird 
wahrlich Aufatmen auf beiden Seiten erzeugen, bei den Prüflingen nicht 
minder als bei den Examinatoren. Man denke ſich nur einmal tief in die 
Seele mancher armen Jünglinge hinein, die da genaueſtens über die Unter— 
abteilungen der Papilionazeen Beſcheid wußten, die Lorenztransformation 
abzuleiten verſtanden oder die Initiationsbräuche auf dem Bismarckarchipel 
hätten rekonſtruieren können, wenn andererſeits ihr Wohl und Wehe, ihre 
ganze gelehrte und berufliche Zukunft doch noch von Kenntniſſen in einem 
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Fach abhing, dem eigentlich alle normalen Eigenſchaften von Fächern fehlen. 
Mit Lernen und Sitzfleiſch allein wurde man nach der übereinſtimmenden 
Ausſage aller Meiſter dieſes Faches kein Philoſoph; man mußte noch 
einen ominöſen „Sinn“ dafür haben. Der Sinn aber machte es auch wieder 
nicht in jedem Falle, denn andere ſchafften es offenſichtlich nur auf Grund 
ihres angeborenen Konverſationstalentes. Wenn irgendwo, jo blieb der 
Ausgang eines Examens hier unberechenbar, und die examinierenden Philo⸗ 
ſophen umgekehrt, je mehr ſie wirkliche Meiſter auf ihrem Felde wurden, 
um ſo unmöglicher deuchte es ſie, nach Kenntniſſen zu fragen, wo ſie ſelber nur 
Fragen ſahen, Prädikate auszuteilen, wo in jedem Falle nur das eine Dil- 
theyſche möglich geweſen wäre: „Völlig ungenügend, aber beſtanden“. 

Die Philoſophieprüfung alſo hört nun wenigftens inſoweit auf, als 
die gänzlich Unwilligen und vom Zauber der Sache Unbelaſteten nicht 
mehr zu ihr herangezerrt werden. Eine erfreuliche Bereinigung, die doch 
gewiß keine weniger angenehmen Nebenkonſequenzen haben kann? Oder 
vielleicht doch? Verteufelte Fragerei, die hinter allen Dingen immer gleich 
nach den Schatten ſucht! Nun, der Einwände ſind jedenfalls diesmal nicht 
viele und nicht ſchwerwiegende; es könnte allenfalls der Andrang zu philoſo— 
phiſchen Vorleſungen, der Verkauf philoſophiſcher Bücher ein wenig zurück⸗ 
gehen mit der gleichen Folge wie etwa bei rückgängigem Theaterbeſuch. 
Und ſo wie die hohe Kunſt „lebt“ allerdings auch die Philoſophie mit von 
einer großen Zahl derer, die „nichts von ihr verſtehen“, aber eben doch durch 
irgendwelche Beweggründe zu ihr angehalten werden. Sie lebt davon und 
wird vielleicht in Zukunft ein ganz klein wenig ſchlechter leben, aber ſterben 
wird ſie gewiß nicht daran. 

Welche Scheinrolle die Prüfung in Philoſophie beim Doktorexamen 
auch ſchon früher geſpielt hat, dafür bietet die Doktorprüfung eines der 
größten deutſchen Gelehrten, des Sprachforſchers Wilhelm Schulze, 
ein ſehr kennzeichnendes und ſehr luſtiges Beiſpiel. Wilhelm Schulze war 
ſchon als cand. phil. ein grundgelehrtes Haus und in feinem Fachwiſſen 
manchem ſeiner Profeſſoren überlegen. Aber er litt an unüberwindlicher 
Examensſcheu. Um dieſem hervorragenden Kopf den Weg in ſeine glanzvolle 
Gelehrtenlaufbahn gegen ſeine eigne Natur zu ermöglichen, verfielen ſeine 
Profeſſorenfreunde Ulrich v. Wilamowitz-Moellendorf und Guſtav Roethe 
auf den Ausweg, Wilhelm Schulze zum Tee einzuladen, auf dem man ſich 
nur über wiſſenſchaftliche Fragen unterhielt und zu dem auch der Ordinarius 
der Philoſophie unvermutet für Schulze erſchien. Nach dieſer Teeunter⸗ 
haltung teilte man dem erſtaunten Kandidaten mit, daß dies feine Doktor— 
prüfung geweſen ſei, die er zumma cum laude beſtanden habe. Der Philoſoph 
freilich faßte ſein Urteil in die klaſſiſche Formel zuſammen: „der Kandidat 
habe ſich nicht ganz ohne Erfolg um das Verſtändnis der vorſokratiſchen 
Philoſophie bemüht!“ 
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s iſt ein Geruch in der Luft wie von offenen Feuern. Es hört ſich an, 
als läge Vieh in umfriedeten Stellen behaglich brummend und wieder— 
kauend. Es tönen Stimmen über das Tal von Hügelrand zu Hügel⸗ 

rand. Menſchliche Weſen rufen einander zu, es iſt kein Schreien, es iſt wie ein 
Singen in fremden Lauten. Und das Holz bewegt ſich, und Hunde geben Hals, 
und Mbabale, der äſende Buſchbock, erſchrickt auf der Blöße und bellt hart ein-, 
zwei⸗, dreimal und wird flüchtig. Aber die ſchwarzen Jäger mit dem Aſſagai 
in der Hand ſind auf dem Wege zu ihren Wohnungen, denn es will Abend 
werden, und Tebeſa die Nachtſchwalbe läßt fortwährend die erſte Strophe 
ihres Liedes ertönen. 

Und da ſind die Hütten, kreisrund und aus ſtarken Ruten geflochten 
und mit Lehm verſchmiert und mit dem verſtändig gearbeiteten Grasdach, 
und da ruht das Vieh in den mit Dornenäſten geſchützten Kralen, und da 
kauern die farbigen Menſchen, die Männer, die Frauen und Kinder um 
die Feuer und eſſen. 

Tebeſſa, die Nachtſchwalbe, beginnt die zweite Strophe. Der Mond 
kommt herauf. Kuppe nach Kuppe überwandert fein Licht und den wald— 
bewachſenen Gebirgszug und die weiten Grasländer mit den blühenden 
Mimoſen, mit den Termitenbauten und den unruhigen Kiebigen. Glitzernd 
ziehen ſchmale Waſſerläufe durch dunkle Klüfte und tief eingeſchnittene 
Senkungen zur See, bis ihnen unfern der Küſte das flutende Meerwaſſer 
entgegenſtrömt und zwiſchen ſteilen weißen Felſen ſie weitet zu Flüſſen. 

Es ſcheint reich dies Land in ſeiner ſtrahlenden Helle und im Dufte 
ſeiner wilden Blüten. Wo aber ſind Zeichen der Arbeit? Läßt das Licht eine 
Straße erkennen? Enthüllt es gerade Pflugfurchen oder ausgebreitete Felder 
mit wogendem Mais und Korn, oder wohlabgeteilte Koppeln, oder ſorgſame 
Gärten mit Blumen und Nutzpflanzen und Bienen? Wo iſt die Arbeit, die 
wehrt und wartet und pflegt? Wo nimmt hier ein Meunſch und gibt zugleich, 
daß ſein Nehmen kein Rauben ſei? — Nirgends ſind Zeichen ſolcher Arbeit, 
nirgends, ſo hoch der Mond ſteigt und ſo ſchnell ſein Licht herumwandert. 
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Und weit ift das Land: faſt verſchwinden die Hütten und Hüttendörfer 
mit ihren Feuern und Kralen und runden Maieflecken vor der Breite der 
Wildnis zwiſchen ihnen. Mögen ſie jagen, die ſchwarzen Jäger, Mbabale, 
den Buſchbock, und das andere Getier des dichten Buſches, den geſchmeidigen 
mörderiſchen Leoparden, das königliche Wild der Häuptlinge, nicht zu vergeſſen, 
mögen ſie ſchlagen jede Schlange auf ihren Pfaden, groß genug blieb die 
wilde Ungeſtörtheit. 

Und ſind ſie nicht ſelbſt der Ungeſtörtheit froh, jene ſchwarzen Leute in 
ihren zerſtreuten Wohnungen? — Klatſchen ſie jetzt nicht in die Hände an 
den Feuern in gemeſſenem Takte und murmeln ſie nicht eine Tanzweiſe und 

reden ſie nicht eifrig von den Neuigkeiten des Tages und ſcherzen ſie nicht? 

Iſt dies nicht ein Bild ihrer Freude und des Friedens? 

Aber wer von ferne ſiehet mit Menſchenaugen, überſchaut leichtlich 
die Not. Im Verborgenen fällt die Schlange ihr Opfer an; im Verborgenen 
mordet ein Tier das andere; die Toten ſind ſtille, und die Totwunden, denen 
Kraft blieb zur Flucht, ſuchen den Schatten. 

Wie heißt jener weiße Felſen mit dem ſteilen Hang dort über dem Fluſſe 
und unfern dem Meere? Fels der Zauberer nennen ihn die ſchwarzen Hütten⸗ 
bewohner. Warum ſcheuen ſie ihn bei Nacht? Warum meiden die ſtreifenden, 
den Klippdachs haſchenden Knaben ſeinen Fuß? Ach, alle die tiefe ſchwarze 
Erde da unten zwiſchen den Steinblöcken iſt Erde aus menſchlichen Leibern, 


und alle die kleinen blinkenden Punkte und Streifen ſind Splitter von 


Menſchenknochen. Nur die Dorngewächſe wagen ſich da heran, und wo ſie 
das warme Blut nicht verbrennt, die wilden geilen Geranien, und — zu ſeiner 
Zeit natürlich der Schakal. 

Wer muß über den Felſen in den bitteren Tod? Wen die Prieſter 
erkennen als Zauberer, als irgendeiner ſchlimmen Tat ſchuldig. Heute 
trifft es den einen, morgen den anderen, den freundloſen Schwachen, den 
um ſeine Habe Beneideten, den vom Häuptling Beargwöhnten trifft es zu— 
meiſt: erſt die Marter, die grauenvolle Marter, dann der Sturz. 

Und es iſt nicht nur ein ſolcher Fels. Tebeſa, die Nachtſchwalbe, wieder— 
holt fern und nah ihre zweite Strophe. Tiefer dringt der Klang ihres Rufens 
und Antwortens als das wandernde Licht des Mondes. Viele geheime 
Gerichtſtätten erreicht ihr Lied, es ſchlüpft zu matten Opfern, zu klügelnden 
Prieſtern und zu planenden und feindlichen Häuptlingen. 

Nein, es iſt keine wirkliche Arbeit in dieſem Lande; es iſt kein Recht 
für die Schwachen in dieſem Lande; und es iſt niemals Frieden in dieſem 
Lande. Was geſund iſt und ſtark iſt und Freunde hat, lebt und lacht in den 
Tag und den Raum hinein, bis der Stärkere kommt und es vertreibt oder 
es vernichtet. 

Wenn ich alſo ein Sänger wäre, könnte ich ſagen: 

„Sehet, ſehet hin auf dieſe Welt im Schlafe, ſie wartet ſehnſüchtig 
auf den weißen Arbeitsmann, daß er endlich komme und ſie befreie und 
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beherrſche. Sie träumt von einem köſtlichen Ton, von dem Feierabend— 
lächeln nach der friedlichen Arbeit.“ 

Und wenn ich ein Seelſorger wäre, könnte ich rufen: 

„Sehet, ſehet hin auf dies Volk in der Nacht. Erfüllt hat ſich ſeine 
Zeit. In vielen armen Seelen ſchreiet es nach einem neuen Ziele!“ 

Aber ich bin kein Sänger und bin kein Seher, und ich ſcheue die großen 
Worte. Die Wahrheit trägt ein nüchternes Gewand. Was das Land angeht, 
ſo iſt hier gewiß ein beträchtlicher Platz für viele beſitzloſe und entwurzelte 
Menſchen, obgleich Mbabales Gründe ſich dann verengen werden und die 
Geburtsſtätten des königlichen Leoparden verſchwinden müſſen. Was das 
Volk angeht, jo muß ich an jenes Wort denken, das Zigu, Krelis alter 
Ratsmann, zu dem engliſchen Miſſionare ſprach unter dem lauten Beifall 
der Stammesverſammlung: 

„Du erkenuſt, daß wir ſehr vergnügt hier find unter uns. Wir haben 
Vieh in Haufen, wir haben ein ſchönes Gebiet. Was willſt du anfangen, 
uns glücklicher zu machen, als wir ſind?“ 

Demnach ſcheint die Begierde nach neuen Zielen nicht grade ſehr ver— 
breitet zu ſein. Aber freilich, man darf nicht die Herrſchenden fragen und 
hören, wenn man wiſſen will, wie es einem Volke zumute iſt, in der ganzen 
Welt darf man das nicht. 


Die Menſchen dieſer Geſchichte, die deutſchen, die engliſchen und hollän— 
diſchen, die farbigen und halbfarbigen, die wichtigen und unwichtigen 
gehen und wachſen auf weiten Wegen und aus großen Fernen einander 
entgegen. 

Zu den weniger Wichtigen, was ihre eigene Perſon angeht, zu den 
Wichtigen dadurch, was ſie ähnlich den ungezähmten Gewalten der Natur 
verurſachten, gehören aber vor allem Sandili, der Oberhäuptling der 
Kaffern zwiſchen Kei und Keiskama, und König Kreil jenfeits der Grenze. 

Sandili war der Erſte am Platze, Kreil der Erſte im Volke. Ihre, 
ihrer Ratsmänner und ihrer Prieſter Leidenſchaften ſetzten auf den getrennten 
Pfaden und aus den großen Fernen alle die Ahnungsloſen nach der Richtung 
in Bewegung, wo ihre gemeinſame Zukunft liegen ſollte. 

Sandili hatte ein verdorrtes Bein. Als weißer Mann hätte er ein 
auffälliges Kleidungsſtück getragen, eine grelle Weſte, ein Einglas, einen 
lächerlichen Hut, einen viel zu langen Rock, eine Reihe glänzender Ringe 
oder alles zuſammen. An das verdorrte Bein dachte Sandili fortwährend. 
Er mußte in der Schlacht hinter den vorwärtsſtürmenden Impis bleiben. 
Wo es galt zu laufen, brauchte er einen ſtarken Mann rechts und einen 
ſtarken Mann links. Auf der Jagd konnte er nur das tot machen, was vor 
ihn getrieben wurde. Jagen konnte er nicht. Sandili war auch nicht klug. 
Vielleicht ſtieß der eine Gedanke, daß niemand den Makel merken dürfe 
und er beſonders beachtet und gefeiert ſein wollte, alle anderen Gedanken 
allmählich aus ſeinem Kopfe. 
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Als Sandili ein kränkliches Kind war, hatte man die Prieſter und 
Medizinmänner von überall herbeigerufen, damit ſie fänden, was ihn 
geſund machen könnte. Es wurde ein Zauber nach dem anderen verſucht. 
Es half alles nichts. Es kam dahin, daß die Männer in den Stämmen an 
den Prieſtern und ihrer Kraft zu zweifeln begannen, was noch nie geſchehen 
war. Da taten ſich alle Prieſter und Medizinmänner zuſammen zu einer 
großen geheimen Verſammlung, und ſie erkannten einſtimmig, das ſichere 
Mittel, das Siechtum des Knaben zu vertreiben, beſtände darin, daß ein 
Waſchgefäß aus dem Schädel eines Mannes angefertigt werde, der zugleich 
wohlgewachſen, tapfer in der Schlacht und weiſe im Rate ſei. Aus dieſem 
Waſchgefäße ſolle ſich das Kind täglich waſchen. Der Spruch wurde dem 
Stamme mitgeteilt, doch war niemand aus freien Stücken zum Opfer des 
Lebens bereit. Gaika, Sandilis Vater, befahl, die Unterhäuptlinge und 
Prieſter ſollten noch einmal miteinander beraten und den rechten Mann 
genau bezeichnen. Die Wahl fiel auf Pambaniſo. Pambaniſo war wie ein 
Stier im Kampfe und wie ein Schakal im Rate und groß und gerade. Weit 
und breit wurde von ihm geſprochen, und viele junge Männer hingen an ihm. 
Ein Freund verriet ihm, daß die Wahl auf ihn gefallen ſei. Pambaniſo 
floh in die Amatolaberge, wo ſie am höchſten ſind, und wo das Dickicht ſo 
undurchdringlich iſt, daß ſie Berge der Dunkelheit heißen. Er wurde 
ein Räuber. Und einige ſchloſſen ſich ihm an, und es gelang nicht, ihn zu 
fangen. Da konnte das Mittel nicht angewandt werden. Sandili wurde 
dennoch kräftig und wuchs. Sandilis Mutter Guru bezeigte Cebetſchu, 
dem Fingozauberer, große Gunſt, daß er ihrem einzigen Sohne helfe. 
Nur Sandilis Bein blieb das elende, dürre, ſchleifende Anhängſel. Und 
wenn in ſpäteren Jahren beſuchende Häuptlinge und fremde Krieger 
in Sandilis Umgebung von dem Räuber Pambaniſo voll Haß oder Be— 
wunderung zu ſprechen begannen, denn dieſer lebte lange und ſein Ruhm 
ſtand nicht ſtill, dann ſchielte Sandili an ſich herunter und ſchielte nach 
jenen und ſprach nicht mehr. Er dachte: „Dieſer hat die Kraft meiner 
Hüfte geſtohlen. Er kämpft. Er jagt. Niemand kann ihn erſchlagen. Ja, 
es iſt meine Kraft.“ 

Es gab noch ein anderes, das Sandili nicht gern hörte. Nach ihrem 
Brauche erzählten die Männer an den Feuern häufig die Geſchichte des 
Volkes und nannten die Namen des herrſchenden Geſchlechtes und auf welche 
Weiſe die Ankömmlinge heiliger Ahnen einander gefolgt ſeien, damit die 
Kunde nie verloren werde. 

Sie ſagten: Zuerſt waren die Noſas dort über dem Keifluß. Sie kamen 
mit Kofa, dem großen Häuptling. Noſa hatte einen Sohn Tſhawe. Tſhawe 
hatte einen Sohn Sikomu. Sikomu hatte einen Sohn Togu. Togu hatte 
einen Sohn Geonde, Geonde hatte einen Sohn Tſchivo. 

Sie ſagten: Unter Geonde wurde das Land eng. Da begannen Völker 


über den Fluß zu ziehen, wie die Bienenvölker ausfliegen vom alten Hauſe. 
Aber die Völker waren gering. 
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Sie ſagten: Palo, der Sohn Tſchivos, hatte einen Sohn von ſeinem 
Großweibe, der blieb im alten Hauſe und hieß Galeka und wurde ein großer 


Häuptling, und ſeine Völker nannten ſich die Galekas. 


Sie ſagten: Galeka hatte einen Sohn Kauta, und Kauta hatte einen 
Sohn Hintſa, und Hintſa hatte einen Sohn Kreli. Und deshalb iſt Kreli 
der große König über allen. 

Wenn ſie dahin kamen, nickten die Lauſcher und die Erzähler befriedigt 
mit dem Kopfe und beſtätigten die andern und beſtätigten ſich ſelbſt durch: 
„Ewe, Ewe“ — Ja, ja — wobei fie das E ganz lang hinzogen. Und Sandili 
ärgerte ſich nicht. 

Danach ſagten die Erzähler: Palo hatte einen Sohn von ſeinem Weibe 
rechter Hand, der zog über den Fluß mit einem Volke vom alten Hauſe. 
Er hieß Rarabe. Stark war dies Volk, und Rarabe war ein großer Inkoſi. 

Und die Augen der Lauſcher und Erzähler begannen zu leuchten, und 
junge ungebändigte Burſchen außerhalb des Ringes verſuchten im Eifer 
Rarabes Siegesruf auszuſtoßen: „Tſiha ha! ha! ha! Izikali zika Rarabe!“ 
Das heißt: „Hurra für die Waffen Rarabes!“ Und Sandili ärgerte ſich 
nicht. Auch ſeine unzufriedenen Augen leuchteten auf. 

Und die Erzähler ſagten: Rarabe war ein ſo großer Häuptling, daß 
geſagt wurde: Rarabe bewegt ſich, da bewegt ſich die Erde. Und die Galekas im 
alten Hauſe nannten alle Völker im neuen Hauſe die Amararabe. Sandili 
ärgerte ſich nicht. Sandilis Ohren tranken gierig das Stammeswort: 
„Rarabe bewegt ſich, da bewegt ſich die Erde.“ 

Die Erzähler ſagten: Rarabe hatte zwei Söhne, Umlau hieß der Sohn 
des Großweibes, Mölambe war der Sohn des Weibes rechter Hand. 

Die Erzähler ſagten: Umlau ſtarb und niemand wußte, wer der erſte 
Häuptling ſein werde nach ihm. Und die Großmänner ſagten, Ntimbo hat 
das Recht, denn er iſt der Sohn eines Eheweibes. Noͤlambe, der Vormund, 
aber wollte Gaika als Häuptling ſehen. Die Erzähler ſagten: Gaika war 
nicht der Sohn eines Eheweibes, Gaika war nicht der Sohn eines echten 
Kebsweibes, Gaika war der Sohn eines niederen Weibes, mit der ſich Umlau 
eine einzige Nacht vergnügt hatte. 

Da begann ſich Sandili jedesmal zu ärgern, und er ſchielte an ſeinem Leibe 
herunter, und er ſchielte hin zu den Erzählern, was für Geſichter ſie machten. 

Die Erzähler ſagten: Noͤlambe ſandte zu dem großen König Kauta, 
damit er den erſten Häuptling beſtimme. Und Kauta beſtimmte Gaika und 
gab ihm das Intſchuntſche in die rechte Hand und band ein goldenes Band 
um Gaikas Hals. Und die Großmänner wunderten ſich. 

Da ärgerte ſich Sandili noch mehr. 

Die Erzähler ſagten: Alſo wurde Gaika der erſte Häuptling, obgleich 
er der Sohn eines niederen Weibes war, mit der Umlau nur geſpielt hatte. 
Gaika wurde ein ſehr großer Häuptling. Seine Krieger nannten ſich nach 
ihm die Amagaika. Nolambes Krieger nannten ſich die Ndlambes. Sandili 
iſt Gaikas Sohn. 


5 Deutſche Rundſchau LXII, 65 


*. 


een en nennen 
eee N Wen W e N 
11 * 5 


Hans Grimm 


Aber Sandili überhörte die Lobpreiſung Gaikas, ſo ſehr ärgerte er ſich, 
daß niemand den kleinen Makel an ſeines Vaters Abkunft vergeſſen wollte 
und daß ſie alle davon ſprächen. Und er ſchielte, noch lange nachdem ſie 
geendigt hatten, nach den Erzählern, daß er ihre Gedanken ergründe. Er 
verſuchte auch zu erkennen, ob jemand nach ſeinem vertrockneten Beine blicke. 
Aber den Brauch des Erzählens konnte er nicht verbieten. 


Sandili hatte bis zu ſeinem Tode einen Berater, den er immer um Rat 
fragte und auf deſſen Rat er nie hörte. Der Ratsmann hieß Tyala, er war 
weiſe und treu, und weil er früh erkannte, welches Ende es mit dem Herren 
und dem Volke nehmen müſſe, wurde ſein Herz ſchwer, und jeder konnte an 
ſeinen Augen merken: Dieſer Mann hat eine tapfere Seele, aber ſeine Seele 
lacht nicht. Außer von Tyala ließ ſich Sandili von ein oder zwei oder drei anderen 
zugleich beraten, je nachdem ſie der Zufall an ihn heranbrachte. Die fremden 
Ratgeber wechſelten ſehr raſch, weil ihre Wege immer in die Irre liefen. Doch 
wurde Sandili durch den Schaden nicht klug. Er glaubte ſtets von neuem den 
Fremden und nie den NMächſten. Trotzdem ließ Sandili Tyala nicht von ſich. 

Tyala kam und ſprach zu Sandili: „Inkoſi, halte Frieden mit den weißen 
Menſchen. Sie ſind zu mächtig.“ 

Sandili antwortete: „Bin ich nicht mächtig?“ 

Tyala nickte. 

Sandili fragte: „Warum greifen dieſe Abelungu nicht an? Wer 
mächtig iſt, greift an.“ 

Tyala antwortete: „Sie ſind klug, ſie warten.“ 

Sandili fragte: „Müſſen nicht die jungen Männer lernen zu kämpfen, 
Tyala? Wen ſollen ſie angreifen? Es ſind keine Buſchmänner mehr in den 
Bergen, es gibt keine braunen Völker mehr im Weſten. Rarabe und Gaika 


5 8 haben alle erſchlagen. Es gibt nur weiße Menſchen und Fingohunde, und 
N die weißen Menſchen helfen den Fingohunden.“ 

Ei Tyala ſchwieg. 

4 Sandili fragte: „Haſt du mir erzählt, Tyala, von den ſtampfenden 


0 Kriegern Rarabes und Gaikas? Du haſt erzählt, Tyala, das Stampfen 
„ der Krieger war wie das Rauſchen des Windes am Meere.“ 
N Tyala antwortete: „Es iſt wahr, und ich habe es erzählt.“ 

Sandili ſagte: „Ich will hören das Stampfen der Krieger, das wie 
das Rauſchen des Windes am Meere iſt.“ — 

Da ſchwiegen beide, der Häuptling und ſein Berater. Nach einer Weile 
begann Sandili aber wieder zu fragen, und feine Mundwinkel hingen nad) 
unten, und dann hielt er ſeine Rede für ſehr ſchlau. 

Er ſagte: „Wo iſt die Stärke dieſer weißen Königin? Dieſes Kolonie⸗ 
land iſt ein großes Land, aber es hat wenig Krieger. Sie kommen, ſie ſchießen, 
es iſt wie der Donner. Wir warten, es wird ſtille, wir warten noch, ſie ſind 
fort. Die Stärke dieſer Königin iſt wie die Wolke, die den Donner trägt. 
Sie kann nicht bleiben, wir bleiben!“ 
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Tyala Be daß fich Sandili d dies 8 fiche ſelbſt erdacht hatte, dennoch 


hob er die rechte Hand und rief inbrünſtig: „Ewe, Inkoſi, Ewe. Du ſollſt 


bleiben.“ Danach erklärte er nüchtern: „Inkoſi, hinter dieſem Kolonielande 
iſt das große Meer, und hinter dem großen Meere iſt wieder das Land dieſer 
Abelungu, und wenn die Abelungu rufen, kommen ihre Freunde in Schiffen.“ 

Sandili fragte: „Sind die Amararabe und die Amagaleka nicht viele 
Krieger?“ Und er rief lauter: „Ich will hören das Stampfen der Krieger, 
das wie das Rauſchen des Windes am Meere iſt.“ 

Da mußte Tyala ſchweigen, und von dem großen Platze, wo Sandili 
lebte, trugen es die Boten laut oder leiſe in die Runde: „Das Land wird 
tot ſein.“ Das Land iſt tot, aber heißt, es iſt Krieg. Dann ging das Vieh in 
Sicherheit, und von den weißen Grenzfarmen liefen die eingeborenen Ar⸗ 
beiter fort, und hier und dort wurde ein weißer Händler erſchlagen, und hier 
und dort wurde ein weißes Haus ausgeplündert, und alle Rinder der Weißen 


an der Grenze wurden geſtohlen, und in den Außenſtationen der Miffionen. 


packten die Miſſionare auf und hingen die noch eilig abgeſtochenen Gänſe 
und Enten und Hühner hinten an ihre Wagen. Inzwiſchen begann der Üku— 
gunggatanz mit Brüllen und Johlen, und weil Sandili ſein Bein nicht biegen 
konnte, tanzten ihn ſeine Krieger ſteifbeinig. 


II. 


Dis jungen Miſſionare Kropf und Scholz befanden ſich auf dem Wege 
in das Kaffernland. Nach der Abſchiedspredigt in der a 
in Berlin hatten fie mit der Gemeinde das Reifelied geſungen: 


„Biſt Du gleich ferne von Bekannten, 
Was ſchadets? Da Dir früh und ſpät 
Ein Heer von glänzenden Trabanten 

Umher um Deinen Wagen ſteht ...“ 


Seitdem war mancher Monat vergangen, und ſie hatten das Ziel noch 
nicht erreicht. Die Fahrt mit dem Segelſchiffe nach der Kapſtadt dauerte 
lang. Und die Fahrt von der Kapſtadt nach Port Eliſabeth war auch nicht 
kurzweilig, weil die Winde an der afrikaniſchen Südküſte meiſt anders 
wehen, als die Kapitäne wollen. In Port Eliſabeth ſtiegen die Sendlinge in 
den großen Zeltwagen mit zwanzig Ochſen, der ſie in zehn bis zwölf Tagen 
aus der Kolonie heraus, und in das Kaffernland hinein, bis nach Bethel, 
der Berliner Miſſionsſtation, bringen ſollte. Dieſes war der letzte Teil ihrer 
Reiſe, außer Kropf würde von Bethel weitergeſandt nach Bethanien. 

Am erſten Abend der erſehnten Landfahrt, als ihr Wagen am Sonn⸗ 
tagsfluß ausgeſpannt ſtand, merkten ſie, daß das Lied von den glänzenden 
Trabanten für ſie beſonders gelte. Der Tag war ihnen voll uneingeſtandner 
Enttäuſchungen hingegangen. Es fehlte der neuen Erde durchaus, was einem 
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Europäer in dem Worte afrikaniſch alles eingeſchloſſen dünkt, aber auch 
die begegnenden Leute ſchienen nüchtern und gleichgültig. 


Es kann ein Menſch recht beſcheiden ſein, wenn er ſo weiten Weges her⸗ 
kommt, und wenn für ihn ſelbſt die Wanderung ein ſo gewaltiges Abenteuer 
bedeutet, meint er, der neue Ort müſſe ihm doch ein bißchen bezeugen: „Auf 
dich habe ich gewartet, und auf dich bin ich neugierig.“ Dergleichen war nicht 
geſchehen. Weiße waren an ihnen vorbeigeritten, Farbige an ihnen vorbei⸗ 
gewandert. Es war alles geweſen wie daheim auf einer ſchlechten Landſtraße, 
nur daß Schwarze daheim in Europa mehr offene Mäuler geſehen hätten, als 
die beiden Weißen in Afrika ſahen. Um Mittag hatte ein Bur den zwei 
Sendlingen die Hand geſchüttelt. Sie bekamen heraus, daß er ſie fragte: 
wie ſie hießen, woher ſie ſeien und wohin ſie gingen? Da machten ſie beide 
ein wichtiges deutſches Geſicht und ſagten: „Wir kommen von Berlin und 
Potsdam in Preußen in Europa und reifen nach Bethel, der Berliner 
Miſſionsſtation, im Kaffernlande und vielleicht nach Bethanien.“ Der Bur 
nannte ſeinen Namen und ſagte nichts weiter als: „Ich komme von Grahams⸗ 
ſtadt und reite an die Bai. Alles zum beſten!“ Und er verließ ſie. Aber am 
Abend traten die Sterne, die glänzenden Trabanten, aus dem reinen Himmel 
hervor, und da hatte am kleinen Feuer, während aus dem nahen Addobuſche 
die verſchiedenen Tierſtimmen klangen und die Augen auf das glimmende 
Holz und die göttlichen Lichte beſchränkt wurden, die gekränkte Phantaſie 
von neuem trauliche Gelegenheit. Die beiden ſtimmten zugleich das Lied an 
und bekräftigten, es ſei ſchön und zutrefflich, und die himmliche Pracht hätten 
ſie ſo großartig noch nirgends wahrgenommen, nicht in Potsdam, nicht auf 
dem Meere und nicht bei der kurzen Raſt in der Kapſtadt. In dieſer er- 
friſchten Stimmung beſchloſſen fie den Abend mit dem Miſſionsliede: 


„Gewürzte Düfte weben, 

Sanft über Ceylons Flur (ſie ſangen Bethels Flur), 
Es glänzt Natur und Leben, 
Schlecht ſind die Menſchen nur. 
Umſonſt ſind Gottes Gaben, 

So reichlich ausgeſtreut; 

Die blinden Heiden haben 

Sich Holz und Stein geweiht. 
— Und wir mit Licht im Herzen, 
Mit Weisheit aus den Höh'n, 
Wir könnten es verſchmerzen, 
Daß ſie im Finſtern gehn? — 
Nein, nein! Das Heil im Sohne 
Sei laut und froh bezeugt, 

Bis ſich vor Chriſti Throne 

Der fernfte Volksſtamm beugt!“ 
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Als fie vier Tage gereift waren, gelangten fie aus der Kolonie heraus, 
und die ſeltenen Häuſer der holländiſchen und engliſchen Farmer hörten völlig 
auf. Aber ſie hatten bisher mit niemand groß geredet, teils weil ſie der Leute 
Sprache nicht verſtanden, teils weil ihnen das fremde kurze Weſen verletzend 
war, und teils weil Geſchwätz und Neugier ihnen nicht zu ihrem beſonderen 
Amte zu paſſen ſchienen. Am fünften Tage ritt einer in der Ferne im roten 
Rocke der Soldaten nach der Richtung, aus der ſie kamen. Er hatte es ſehr 
eilig. Er rief etwas herüber und wiederholte es zwei- oder dreimal. Sie ver⸗ 
ſtanden ihn nicht. Der Hottentottfahrer und der kleine ſchwarze Vorläufer, 
der die Vorochſen führte, konnte es auch nicht auffangen. Der Abend des 
fünften Tages war ebenfalls ſchön, die glänzenden Trabanten ſtanden umher 
um den Wagen wie immer. Gegen neun Uhr legten ſich die beiden weißen 
Männer hinein in den Wagen, um ein tüchtiges Stück Schlaf zu gewinnen 
vor den nächtlichen Fahrtſtunden. Die Ochſen weideten in der Nähe. Plötzlich 
war ein lauter Lärm. Der Hund des Fahrers bellte, und der Fahrer ſchrie. Da 
wachte Kropf auf, und gleich darauf wachte Scholz auch auf. Sie wußten 
beide nicht, was ſie tun ſollten. Kropf flüſterte: „Ich glaube, es iſt ein Löwe.“ 
Es gab natürlich ſchon damals keinen Löwen mehr in dieſer Gegend. Sie 
ſetzten ſich beide auf und hockten ſich in die Knie. Kropf war links, und Scholz 
war rechts. Kropf faßte links die Achterklappe, und Scholz faßte rechts die 
Achterklappe. Sie ſteckten beide die Köpfe hinaus. Kropf ſah nichts, oder 
vielleicht kam er gar nicht dazu ſich richtig um das Verdeck herumzulehnen, 
denn Scholz ſchrie gleich auf vor Schmerz und Schreck und fiel nach rück— 
wärts in den Wagen hinein. Kropf rief: „Was? Was iſt?“ Er taſtete. 
Er fühlte die Beine und den Leib des Genoſſen. Er ſtieß an etwas Fremdes, 
Leichtes, das in die Luft ragte. Da ſchrie Scholz fürchterlich auf. Danach 
bat er: „Ziehe es heraus, ziehe es gleich heraus!“ „Was?“ fragte Kropf, und 
es war ihm eiskalt. Doch zog er gleich. Danach wurde der andere naß, Kropf 
merkte, es ſei Blut aus der Bruſt. Kropf lag über ihm. Er drückte ganz feſt 
die Hand auf die Wunde. Dadurch hörte das Bluten auf. Aber wenn er nach⸗ 
ließ, ſickerte gleich eine neue Quelle. Scholz war ſtill und jammerte und war 
ſtill und jammerte. Kropf fror. Als durch das Planfegel weißes Licht drang, 
konnte Kropf die Kälte nicht mehr ertragen. Es war auch mäuschenſtill 
draußen. Da dachte er, es muß etwas geſchehen. Meinetwegen ſoll es mich auch 
treffen. Er ſprang hinunter. Er war kein Morgenrot und grau. Es war nie⸗ 
mand da. Es waren keine Ochſen da. Da vergrub Kropf die Hände inein⸗ 
ander, daß die Nägel hineinſchnitten in die Handrücken. So lief er wie ein 
Verſtörter um den Wagen herum mit häugendem Kiefer und weiten Augen. 
Da lag der Hottentottfahrer gerade unter dem Deichſelbaum. Es ſtak ein 
Aſſegai in feiner Bruſt. Kropf riß daran. Es kamen nur ein paar langſame 
rote Tropfen. Der Leib war ſchon ſtarr. Kropf ging in den Wagen und 
ſchlug mit Mühe überall die Plane zurück, damit er rundum Ausſchau hätte. 
Er zog zwei Röcke übereinander an und verband Scholz, ſo gut es ging, 
und deckte den Beſinnungsloſen zu, und er warf das Aſſegai aus dem Wagen. 
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Er merkte dabei, daß es genau fo ausſah wie jenes, das den Farbigen ge⸗ 
troffen hatte, und daß auch die Wunde ſich an derſelben Stelle befand. Er 
dachte: „Was iſt dies für ein elendes Land! Wenn ich ſterben muß, weil 
ich Chriſti Wort verkündigte, ſo bin ich ein Glaubenszeuge. Aber wir haben 
noch niemand geholfen. Die Mordwaffe kam in der Nacht, und wir wiſſen 
nicht von wem. Es iſt eine entfeßlich erbärmliche Sache. Und weil es fo früh 
war, noch nicht vier Uhr, und fo grau und fo fremd und jo kalt, ſpürte er bald 
gar kein Herz und Hirn mehr in ſich, ſondern er ſaß neben dem Todwunden 
ganz leer, und ſeine Zähne klapperten, und er hörte ſie klopfen und den müh⸗ 
ſamen Atem hinter ihnen arbeiten. Dennoch kriſch er auf in ſeiner Schwäche, 
als plötzlich ein Geräuſch war. Dabei wandte er ſich nicht und verſuchte auch 
nicht ſich zu bewegen. 

Cine Stimme hinter ihm rief: „Hallo. Hallo.“ Und danach: „What 
has happened. Was ift hier los?“ Und weiter: „So the Buggars have been 
at you? — die Halunken haben ſich an euch gemacht?“ Und herumkommend: 

„My word — Gracious me. — Man alife, is he dead? — Iſt er denn tot?“ 

Da ſah Kropf den Sprecher an. „Heavens,“ ſagte dieſer, „vou look 
like a blessed corpse yourself! — ſehen aus wie eine Leiche.“ Der Fremde 
kletterte auf den Wagen und unterſuchte Scholz. Er fragte: „Lou are 
foreigners, ha? — Sie ſind Fremde, was?“ „Can you understand me? — 
Verſtehen fie mich?“ Kropf antwortete: „I understand a little — Ich verſtehe 
etwas. Jam German Ich bin Deutſcher.“ „Missionary?“ „Ja“, ſagte Kropf. 

Da erklärte der Fremde, fie müßten den Verwundeten gemeinſam an⸗ 
faſſen und hinüberſchleppen zu ſeinem Wagen. Er ſei auf dem Wege nach 
Peddie, dort ſei Sicherheit und eine engliſche Miſſionsſtation, und ein 
Miſſionar ſei auch Arzt. Im gleichem Atem ſprach er über Scholz weg: 
„He'll kick the bucket before we'll arrive, for sure — Er wird aus⸗ 
kratzen, bevor wir hinkommen, das iſt klar.“ Kropf verſtand ihn erſt nicht, 
aber ſchließlich begriff er: der andere meine, ſein Genoſſe werde nicht am 
Leben bleiben, und äußere dies auf gemeine Weiſe. 

Als fie Scholz nach Möglichkeit gebettet hatten, drängte Kropf den 
Helfer zum verlaſſenen Wagen zurück. Der Händler ging mit und hieß den 
Fahrer fie begleiten. Er meinte, Kropf wolle einiges von feinen Habſelig⸗ 
keiten in Sicherheit bringen. Aber Kropf führte ihn zu dem getroffenen 
Hottentotten. Der Händler ſchüttelte mit dem Kopfe und ſchob mit der Fuß- 

ſpitze die Leiche etwas hin und her, und Kropf ſah ſelber ein, daß hier ſicher 
nicht mehr zu helfen ſei. Der Fremde ſagte: „Well, it's no great loss, there 
are plenty of them left — es iſt kein großer Verluſt, es gibt viele davon.“ 

Das verſtand Kropf, und er weinte faſt vor ſo viel Liebloſigkeit. 

Sobald ſie unterwegs waren, verſuchte Kropf zu erfahren, wie alles 
gekommen ſei. Der Engländer klaubte ſich aus holländiſchen und ein paar 
deutſchen Worten, die er kannte, und aus Worten, die er für deutſch hielt, 
eine Sprache zur leichteren Verſtändigung zuſammen, ohne daß dem 
Deutſchen dies Kauderwelſch bei längeren Sätzen wirklich faßlich geweſen 
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wäre. Er lachte laut: „What it n — Was es ſoll? Bless my ut 
so maak die Kaffers Kreeg! Oorlog! Krieg! War!“ Und er ſprach und 
ſchimpfte nun unaufhörlich. Kropf erfuhr, daß er Tainton heiße, und daß 
er ein fahrender Händler ſei, und daß er das Land dieſer ſchwarzen Schweine, 


irgend ſo ein Wort brauchte Tainton fortwährend, kenne wie ein Metzger 
den Inhalt ſeines Wurſtkeſſels. Aber auf die, die was wüßten und Sinn 


redeten, höre man nicht. Nur bei dem, was die verflixten Miſſionare und 


Himmelslotſen etwa rieten, da ſei der Gouverneur gleich ganz Ohr. Das müſſe 


er Kropf ſagen, gerade weil der ſelber ein Sendling ſei; denn er ſpräche nicht 


anders hinter der Menſchen Rücken als in ihr Geſicht. Ruhe werde auch 
niemals gehalten werden von den ſchwarzen Hunden, bis ſie richtig unter 


engliſche oder irgendeine verfluchte Herrſchaft kämen, und bis man ihnen 


das Amatolagebirge, wo immer viele hundert Stück geſtohlenes Vieh ver— 
ſteckt ſtänden und ſich jeder Mörder und jeder Stamm, der etwas aus— 
gefreſſen habe, bequem und ſchön verbergen könne, ein für allemal weg— 
genommen habe. Großſchnautzige Reſidenten und kleine Spielzeugforts, die 
bedeuteten natürlich gar nichts; denen kackten in der Nacht und gelegentlich 
bei Tage dieſe ſchwarzen Sauteufel einfach auf die Schwelle. Schließlich 
meinte Kropf noch zu verſtehen, daß Tainton ſagte, eigentlich wohl habe 
der nächtliche Angriff ihm ſelbſt gegolten, er hätte eine kleine Privatmeinungs⸗ 
verſchiedenheit mit einigen ſchwarzen Burſchen. Es ſeien indeſſen viele geweſen, 
da habe er gedacht: „Tainton, liege ſtill, du haſt nur ein Leben, nud was danach 
kommt iſt ziemlich ungewiß, und mag ſein, heiß und unbefriedigend!“ — 

Kropf mußte ſo genau aufpaſſen bei ſeiner kleinen Kraft, und nichts 
hatte ihm einen völlig rechten Klang. Es war ihm fortwährend übel. Aber 


wenn er hinter dem Buſche wieder heraustrat, ſchimpfte Tainton ſofort weiter. 


Kurz vor Peddie, als die Ochſen verſchnauften, kam Scholz zur Be— 
ſinnung. Da ſtellte ſich Tainton zwanzig Schritt vom Wagen hin und drehte 
dem Gefährt den Rücken und nahm den entfärbten Hut ab. Vorher rief er 


dem ſchwarzen Fahrer zu: „You get away there too, you black devil! 


— Du ſcher dich weg, du alter Teufel!“ 

Der Sterbende verſuchte die Hände zuſammenzubringen und zu beten. 
Da half ihm Kropf. Kropf meinte zu hören: „Gott ſei ...“ Da ſagte er: 
„Gott ſei mir armem Sünder gnädig.“ Und er meinte, etwas von Vater 
und Mutter zu hören. Da ſagte er: „Ich will deinen Vater und deine liebe 
Mutter gewiß grüßen, Bruder.“ Danach kam dies Hauchen von den Lippen 
des Wunden, das wie ein ganz leichtes, ganz feines, flatterndes, unſichtbares 
Vögelchen iſt. Danach war ſein Mund ſtumm. Da fing Kropf zu weinen an 
über die bittere Einſamkeit und über alles, was er erfahren hatte. Tainton 
ſtand in der Ferne und riß mit den Zähnen an ſeinem Barte, er wußte nicht, 
wann es für ihn recht wäre, ſich umzudrehen und die Weiterfahrt zu befehlen. 
Es geſchah dies vormittags elf Uhr am 29. November 1845. 

Scholz wurde in Peddie begraben. Engliſche Soldaten und die Wesleya⸗ 
niſchen Miſſionare beſorgten alles, und einer von den letzteren hielt eine 
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ſchöne unverſtändliche Rede über den Tert: „Obgleich du mich ſchlägeſt, ver⸗ 
traue ich dir doch.“ Was von Offizieren zuſammen gekommen war, des 
drohenden Krieges wegen, nahm ebenfalls teil, und die farbigen Kinder der 
Miſſionsſchule und die erwachſenen Bekehrten fangen ihre Lieder. Die 
Offiziere und Beamten ſagten: „Der Überfall hat gewiß nicht euch und wohl 
auch nicht dem Händler Tainton gegolten, ſondern dem Regierungsbeamten 
Shepſtone. Wir wiſſen, daß die Schwarzen nach feinem Leben trachten. Sie 
verwechſelten die Wagen.“ 

In Scholzens Grabſtein wurden die deutſchen Worte hineingeſchlagen: 
„Saat, von Gott geſät, dem Tage der Garben zu reifen“, und der Name. 
Das war der erſte deutſche Grabſtein an der Grenze des Kaffernlandes. 
Deutſche Tote waren natürlich ſchon vor Scholz geweſen, des Miſſionar 
Döhne Weib und Kind, und unter den engliſchen Soldaten und den Händlern 
und unter den holländiſchen und engliſchen Matroſen der untergegangenen 
Schiffe an der Küſte. 

Kropf wußte gar nicht wie ihm geſchah. Aber weil ein ſonniger Morgen 
dem anderen folgte und er ſelbſt ein zäher Meuſch war, überwand er das 
Gefühl der Bitterkeit und der Ablehnung gegenüber der Fremde. Was ihm 
unſchön ſchien, lernte er wohl ſehen, ohne es deshalb zu glauben. Vielleicht 
war ein bißchen Schwindel dabei, aber auf pfeilgeradem Pfade läuft niemand 
auf die Gipfel, und ſchließlich kommt's doch auf's Hinaufkommen an. 


III. 


Dis deutſche Miſſionsſtation Bethel wurde in dem anbrechenden Kriege 
f auch verbrannt. Die Miſſionare ſelbſt wurden lange hin und her geſtoßen, 
aber es ging ihnen nicht an das Leben. Als ſie endlich konnten, zogen die 
Miſſionare Liefeldt und Kropf nach Bethel zurück zum Neuaufbau, Gchult- 
heiß ging nach Itemba. Liefeldt und Schultheiß hofften, der junge Bruder 
Kropf werde ein paar kräftige Arme mitbringen. Das tat er. Trotzdem kam 
ihm doch die ungewohnte Arbeit des Bäumefällens und das Heranſchleifen 
des Holzes über einen ſtundenweiten Pfad ſehr ſchwer an. 

Vordem die Sendlinge begannen aufzubauen und ihre Glocke wieder aus— 
zugraben, wurden ſie vom Gouverneur zu der Friedensverſammlung berufen. 
Sämtliche Miſſionare aus dem Kaffernlande waren gegenwärtig und die neuen 
Beſatzungstruppen und die Händler und alles, was an einer Feldtruppe hängt. 

Sandili war begleitet von ſeinem Halbbruder Anta und von Tyala, 
außerdem hatten ſich noch ſechzehn Häuptlinge der Rarabe-Stämme ein⸗ 
gefunden, zwei Tembuhäuptlinge und die alte häßliche Sutu, Gaikas Witwe, 
deren Einfluß groß war. Bei jedem Häuptlinge ſtanden Ratsmänner und 
Gefolgſchaftsleute. Kreli, der König, war nicht erſchienen von jenſeits des 
Keifluſſes, aber auch er hatte Botſchafter geſandt, die Frieden machen ſollten. 
Die Verſammlung fand bei der Station des Miſſionars Browulee ſtatt, wo 
ſchon einmal der Ort King Williamstown geplant war, der nun friſch an- 
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gelegt werden und die Hauptſtadt der neuen Provinz Kaffraria bilden 
ſollte. Der Gouverneur kam angeritten durch die Reihen der Truppen auf 
die Häuptlinge zu, dabei wurde das Spiel gerührt. Der Gouverneur zeigte 
den Häuptlingen zwei Stäbe und ſagte, der eine ſei der Kriegsſtab und der 
andere der Friedensſtab. Sie ſollten wählen. Die Häuptlinge traten vor 
und berührten den Friedensſtab. Sandili wurden die Stäbe zugereicht, weil 
er vor der großen Verſammlung nicht heranhinken wollte. Sandili hob lang— 
ſam den Friedensſtab in die Höhe wie eine Fahne. 

Danach ſprach der Miſſionar, der dem deutſchen Bruder Scholz in 
Peddie die große Totenrede gehalten hatte, das Gebet. Jetzt erklärte der 
Gouverneur den beſiegten Häuptlingen, was in Zukunft ihre Rechte und 
Pflichten ſeien, was ſie dürften und nicht dürften. Sie erfuhren, alles Land 
diesſeits des Keifluſſes gehöre von nun an der weißen Königin von England. 
Deren Statthalter, dem Gouverneur und deſſen Stellvertreter in King 
Williamstown müßten fie und ihre Völker gehorchen. Ihre Sitte, Frauen 
zu kaufen, ſollten fie unterlaſſen, das ſei eine Sünde. An Hererei follten fie 
zu glauben aufhören. Niemand dürfte mehr wegen angeblicher Zauberei 
verfolgt und an Leben und Gut durch ſie geſchädigt werden. Den Miſſionaren 
gegenüber ſollten ſie ſich willig zeigen und ihre Völker veranlaſſen, auf die 
Stimme der Sendlinge zu hören. Ihre Kinder ſollten ſie zur Schule des 
Miſſionars ſchicken, damit dieſe die Kenntniſſe und Fähigkeiten lernten, durch 
die die Engländer reich, gut und glücklich geworden ſeien. In die Kolonie 
ſollten ſie niemals mehr einbrechen und von den Grenzfarmern nichts ſtehlen. 
Schnaps ſollten fie nicht mehr trinken, und wer ihnen geiſtige Getränke, 
Waffen und Munition verkaufe, der werde ſchwer beſtraft werden. Dagegen 
ſollte die Benutzung des ganzen Landes bis auf jenen ſtrittigen Landſtrich 
zwiſchen Fiſchfluß und Keiskamafluß, in dem Peddie lag, ihnen allein zu⸗ 
ſtehen; nur um die paar Forts und um die paar Miſſionsſtationen, zwei 
Meilen im Umkreis, ſollten ſie ohne Erlaubnis nicht ſiedeln dürfen. Von 
den Soldaten der Königin würden 2000 im Lande bleiben in den Forts, ohne 
jemand zu ſtören. Steuern und dergleichen ſollte kein farbiger Mann zahlen, 
nur alle Jahre an dieſem Tage müßten ſie zuſammen einen fetten Ochſen 
nach King Williamstown zum Stellvertreter des Gouverneurs bringen, 
als Zeichen, daß ſie ſich an dieſen Friedenstag erinnerten. 

Die Vorleſung und die wortreiche Überfegung dauerte ſehr lange. Die 
Häuptlinge und die Soldaten ſahen geradeaus, als ginge ſie das Ganze 
nichts an. Die Miſſionare machten vergnügte Geſichter in den ſchönen 
warmen Tag hinein, es waren alles ihre alten Forderungen, und ihre Rat⸗ 
ſchläge hatten ſich durchgeſetzt. Lebendige Teilnahme zeigten das Häufchen 
der Händler und das berittene Bürgerkommando aus der Kolonie. Murren, 
Auflachen, Klatſchen, ſchlechte Scherze wurden immer wieder laut. Dreimal 
mußte der Polizeifeldwebel neben dem Gouverneur „Silence“ rufen. Als 
der Vorleſer ſchwieg und der Überfeger erklärte: „Es iſt ganz fertig“, hoben 
die Häuptlinge die rechte Hand und zeigten die Handfläche, und jeder ſagte: 
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„Friede, Friede.“ Danach beſchworen fie im Namen des großen Geiſtes, weil 
man das von ihnen ſo verlangte, alles zu halten, was ihnen eben vorgetragen 
worden war. 

„Laßt ſie doch noch ſchwören, daß ſie weiße Kinder kriegen wollen“, 
rief einer der Bürger; und als der Gouverneur an den Händlern und ihrem 
Anhang vorüberritt, rief Tainton zornig: „Sir, ich wette ein Dutzend 
Buddeln Champagner mit Ihnen, daß nicht einer ſeinen Eid hält.“ Der 
Gouverneur machte, als höre er nichts, er war froh über den Frieden. Das 
Parlament in England liebte keine kriegführenden Gouverneure, die Geld 
brauchten, und die Unternehmungen der letzten zwölf Monate waren teuer 


genug geweſen und hatten ſeinen Vorgängern das Amt gekoſtet. Vielleicht 


hätten ſich die Händler noch unangenehmer aufgeführt, aber ganz verderben 
durften ſie es nicht mit den Beamten. Ihre Gerechtſamen und Gebühren 
ſollten in Zukunft von jenen und nicht mehr von den Häuptlingen abhängen. — 

Als die Häuptlinge geſchworen hatten, redete ſie der Gouverneur noch 
einmal an. „Ihr habt gut daran getan, daß ihr meine Kinder geworden ſeid. 
Ihr ſollt engliſch lernen. Ihr ſollt pflügen lernen. Eure Leute ſollen Gummi, 
Holz und Felle zum Kaufe bringen. Ihr ſollt mir helfen Wege bauen. Ich 
werde euch dafür bezahlen. Ich werde euch belohnen. Immer am ſiebenten 
Januar, wenn ihr den fetten Ochſen hierher bringt, ſoll ein jeder, der in dem 
Jahre recht getan hat, ein Geſchenk erhalten. Dem fleißigſten Manne des 
Stammes werde ich einen Wagen geben. Anderen einen Pflug. Anderen die 
übrigen Geräte zum Ackerbau. Wer ſäet, ſoll Saatkorn erhalten. Euren 
Kindern will ich Schafe ſchenken, damit ihr lernt, Wolle ſcheren und euch 
ſelbſt Kleider machen. Unſere Kleider ſind alle von Wolle gemacht, und ihr 
müßt das auch üben. Ochſen allein, das ſollt ihr wiſſen, machen keinen Reich⸗ 
tum aus. Jetzt will ich euch auch zeigen, wie denen geſchieht, die ihre Schwüre 
brechen. So tue ich ihnen, wie dort dem Wagen.“ 

Da ging das Galaſtück des Tages vor ſich. Die Truppen ſchwenkten in 
Sektionen rechts und links ein, daß der Gouverneur und die Häuptlinge in 
der Mitte eines Fächers ſtanden. Alles ſah geſpannt auf einen alten Militär- 
karren voraus, der mit Pulver gefüllt war. Die meiſten Soldaten wußten 
von dem Spaße und die Miſſionare, denen man einen Schrecken erſparen 
wollte, auch. Die Häuptlinge machten neugierige Geſichter, und ihre Ge— 
folgsleute drängten ſich ſogar ein wenig vor. Da kommandierte der Gouverneur 
Feuer. Eine weiße Fahne wurde geſchwenkt. Die Sache arbeitete wirklich 
ganz richtig und knallte ſchön ... Unter den Schwarzen riefen einige: Mawo! 
und Kwowul, ihre gewöhnlichen Ausrufe des Erſtaunens. Einigen war der 
laute Knall unangenehm, einige hätten das Schauſpiel gern noch einmal 
geſehen. Tyala ſtand ernſt neben Sandili, Sandili machte ſeinen hängenden 
Mund. Er kannte das Pulver und wußte etwas von der galvaniſchen Bat⸗ 
terie. Der Gouverneur rief: „So geſchieht euch alſo, wenn ihr eidbrüchig 
werdet, und da habt ihr eine Lehre, daß ihr euch nicht mit unſeren Wagen 
befaßt!“ Er nahm auch noch einen Bogen Papier und ſagte: „Sehet her!“ 
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d Er zerriß den Bogen und warf 1 Fetzen i in die Luft. „Vorbei iſt's mit den 
alten Verträgen, hört ihr, vorbei!“ 

Am Abend wurde viel getrunken in der Kantine. Die Häuptlinge 
benutzten die Gelegenheit, auf Koſten der Königin noch einmal tüchtig dem 
Schnapſe zuzuſprechen. Die zukünftigen Beſatzungen von King Williams⸗ 
town, von Fort Murray, von Fort Glamorgan an der Mündung des 
Büffelfluſſes, von Fort Waterloo am Gonubie uſw. feierten Abſchied von 
den abmarſchierenden Truppen und voneinander. Die Händler neckten das 
in die Kolonie abreitende Bürgerkommando: „Well, Jongs, möchtet ihr 
nicht lieber gleich in dem Kaffernlande bleiben, denn lange dauert dieſer 
Schwindel nicht; die Sommerregen kommen, und ſobald ihr wieder pflügen 
wollt, werdet ihr wieder einberufen.“ 

Tainton gab eine Rätſelfrage auf: „Welches ſind die weſentlichen 
Eigenſchaften, die von einem Anwärter auf den Gouverneurpoſten einer 

Kolonie verlangt werden?“ Er fagte, die Antwort ſei doch leicht: „Er muß 
bei Waterloo gekämpft haben, er muß Generalmajor ſein, er muß nichts von 
der Kolonie wiſſen, wohin er geſandt ſein will, und er muß zu alt ſein, um noch 
irgend etwas zu lernen.“ 

Es ging aber den Schwarzen damals ſchlechter, als die meiſten ver- 
muteten, und die Häuptlinge hatten allen Grund, Frieden zu machen und vor— 
läufig zu halten. In vielen Stämmen war die Nahrung bei den kleineren 
Leuten ausgegangen. Sie lebten von Veldtkoſt, allerlei wilden Pflanzen 
und Wurzeln. Sobald der Krieg aufhörte, liefen Tauſende in die Kolonie, 
um dort Arbeit zu ſuchen. Die Hauptſpeiſe der Armen im Lande bildeten die 
in heißer Aſche geröſteten Wurzeln der kleinen dornigen Mimoſenbüſche. 
Dieſe Wurzeln verbreiten beim Röſten einen widerlichen Geruch. 

Als die Miſſionare von der Friedensverſammlung nach Bethel zurück⸗ 
kehrten, um nun emſig und vergnügt in der Ausſicht auf eine neue geſicherte 
Wirkſamkeit die zerſtörte Station auf- und auszubauen, fanden ſie einen RR 
Haufen hilfeſuchender Leute, die alle von Mimoſenwurzeln lebten. Schult⸗ 8 
heiß und Liefeldt und Kropf gaben her, was ſie nur konnten; ſie waren aber N 
unvorſichtig und ließen merken, daß ihnen der Geſtank der geröſteten Wurzeln Ben 
ſehr ſchwer erträglich ſei. Danach lernten viele Bittſteller ihre Feuerchen jo 3 55 
machen, daß der Wind den Rauch den Brüdern ſicher in die Naſe trieb, ſei , 
es an der Arbeitsſtätte, wo fie die Bäume fällten, oder vor ihren Schla ß 
plätzen. Die neue Liſt zog auch manche Leute herbei, die gar nichts nötig N 
hatten und doch ſehen wollten, was ſich auf dieſe Weiſe erhaſchen ließe. So Bi 
wurden die Sendlinge, die ſelbſt felten mehr als Reis und Kürbis zu eſſen 
hatten und ohne Obdach waren, bei ihrer Maurer- und Holzfällarbeit gequält. 

Vordem der Gouverneur in die Kolonie zurückreiſte, befahl er die An⸗ 
lage von vier Dörfern an der Nordoſtgrenze jenes ſtrittigen Landes zwiſchen 
Fiſchfluß und Keiskamafluß, das nun den Kaffern abgenommen war. Er ſah 
ſich die Stellen in dem lieblichen Tyumietale ſelbſt an und nannte ſie 
Juanasburg, nach ſeiner ſehr geliebten Frau, Woburn, Auckland und Ely. 
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Freigegebene britiſche Soldaten mit Frau und Kind zogen in die Orte als 
Anſiedler. Jeder bekam Land und Waffen und Rationen für zwölf Monate 
und Werkzeuge zum Hausbau und Saatkorn und hundert Schilling zum 
Möbelankauf. Im erſten Jahre wurde ihnen auch ein Zelt geliehen und ein 
Wagen mit Ochſen. Dieſe Leute ſollten ſeßhaft werden und gedeihen. In 
der Not ſollten fie an dieſer äußerſten Grenze unter den Amatolabergen die 
Waffen aufnehmen und außer wie Bürger für ihre Heimat wieder für Sold 
wie Söldner kämpfen. Der Gouverneur dachte doch wohl: Doppelte Vor— 
ſicht iſt am beſten, und wenn die Schwarzen das Vieh nicht mehr in die 
Schlupfwinkel treiben können, werden ſie auch nicht mehr ſtehlen. Man ſagt, 
Gelegenheit macht Diebe, vielleicht macht mangelnde Gelegenheit ehrlich. 

Die vier Dörfer lagen ſehr ſchön. Am ſchönſten lag Auckland. Waſſer⸗ 
fälle rauſchten über ihm. Mächtige Felſen hielten es im Arm. Über den 
Felſen war der Wald, der ewig grüne, wilde Amatolawald. Die Dörfer 
hatten alle vier ſehr reiches Land. Nichts fehlte ihnen als die Möglichkeit, 
ſich zu verteidigen. Aber daß ſie je angegriffen werden könnten, daran dachte 
niemand. 


Um dieſe Zeit herum geſchah noch allerlei im Kaffernlande, wovon ſich 
die Menſchen lange unterhielten. 

Im Tal des Gonubie, wo ſpäter Johann Gebhart eine Farm beſaß, 
wohnte Nukwa, der dritte Sohn Rarabes, ein Verwandter Sandilis. 
Nukwa war alt und töricht und ängſtlich, aber er hatte eine Tochter Tyumbu, 
die galt als das ſchönſte Mädchen im Lande. Auch die weißen Händler waren 
dieſer Meinung. Tainton hatte ſie einmal geſehen, als ſie, ein irdenes Gefäß 
auf dem Kopfe tragend, nur mit der Schürze der Mädchen bekleidet, zum 
Fluſſe ging. Er hatte ihr zugerufen: „He du Intombaſan, hüte dich vor dem 
Tikoloſch, dem Waſſergeiſt!“ Da hatte er auch ihr Geſicht geſehen, denn ſie 
wandte ſich um und lachte. Tainton erzählte, er ſei an dieſem Tage bereit 
geweſen, dem Vater hundert fette Ochſen für ſein Kind zu zahlen. Er machte 
ihm das Angebot aber ſchließlich doch nicht. Es hätte ihm auch nichts genützt, 
weil ſie aus dem Häuptlingsgeſchlechte war. Tyumbu wurde dennoch von 
einem Manne begehrt, der nicht zu einem königlichen Hauſe gehörte. Er 
wohnte an der Kwelera, da, wo ſpäter der Muſiker ſeine windſchiefe Hütte 
hatte. Jeden Abend kam der Freier hinüber an den Gonubie. Schließlich 
ließ ſich der alte ſchwache Nukwa von ihm bereden und nahm elf Ochſen an 
für die Tochter. Weil aber Tyumbu, die vielgenannte, nach dem öffentlichen 
Urteil nur in ein Häuptlingshaus hinein heiraten durfte und auch ſchon 
dieſer und jener Großmann ſich nach ihr erkundigt hatte, wurde eine ſtille 
Hochzeit gefeiert und kein Hochzeitsochſe geſchlachtet. Gar keine Feier ſei es 
geweſen, hieß es alsbald, und Tyumbu ſei entführt und der alte Brauch ver— 
letzt worden. Sie wurde zurückgeſchleppt, und Rexe der Ehemann wurde 
vor den Stammhäuptling geladen, um ſich zu verantworten. Er verſtand 
weder klug zu reden noch klug zu ſchweigen, und wurde beim Wortwechſel 
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verwundet und auf Nolambes Grab, auf der heiligen Freiſtätte, endlich 
getötet. „Durchſtoßt ihn immerhin“, riefen feine Feinde, „denn er iſt kein 
Mann, er iſt doch nur ein Hund.“ Da gab ihm Tyata, Tyumbus eigener 
Bruder, den Todesſtoß. 

Dies alles geſchah noch vor dem großen Friedenstage. Es wurde aber 
an den Hüttenfeuern immer häufiger davon erzählt, denn Umlanjeni, der 
junge Prieſter, der nach dem Frieden Sandilis Ohr gewann, verkündigte: 
„Nolambes Grab iſt geſchändet worden. Der Geiſt Nolambes hat Rache 
genommen am Volke, deshalb gewannen die Weißen den Sieg.“ Sandili 
hörte die Verkündigung gern, und er ſorgte für ihre Verbreitung. 

Sandili und alle Häuptlinge hatten eine ſchlechte Zeit nach dem 
Frieden. Weil niemand mehr wegen Zauberei hingerichtet und geſtraft 
werden durfte, konnten ſie auch das Gut der verurteilten Zauberer nicht mehr 
einziehen und wurden ärmer. Noch ſchlimmer ging es den Prieſtern, die 
früher die Hexenmeiſter und Hexen entdeckten und dafür Bezahlung erhielten. 
Es kam an vielen Orten auf einmal auch niemand mehr zu ihnen wegen 
Medizinen und Wundermitteln. In dem Kriege hatte eine Abteilung von 
Sandilis Leuten einen ganzen Wagen der Feldtruppe mit Apotheker⸗ 
mixturen und Drogen aufgeſpürt und völlig ausgeraubt. Sie waren fo über— 
zeugt, in Beſitz aller Zauberkünſte und Geheimniſſe des weißen Mannes 
gekommen zu fein, daß fie, entgegen ihrer Art, den Fund verbargen und ver— 
ſchwiegen. Tabak, Geld, Waren, Eſſen und Trinken hätten alle freudig ver— 
teilt, aber daß ſie den Zauber in den grünen und weißen und blauen und 
braunen Flaſchen und bunten Pappſchachteln hergeben oder ſeinen Beſitz 
verkünden ſollten, das wollte ihnen nicht in den Sinn. Jeder grub in Hütte 
oder Viehkral ein, was ihm zugefallen war, und wartete auf die Gelegenheit, 
wenn er in einem Kampfe gewiß gewinnen wollte, wann ihm eine unfrucht⸗ 
bare Frau ein Kind tragen ſollte, wann er ſich und ſein Vieh vor Seuche 
retten müßte, und wann ſonſt echte Zauberkunſt nötig ſei. Danach fingen 
hier und dort Leute zu ſterben an. Manche rollten ſich unter furchtbaren 
Qualen. Manche wurden nur ſehr krank. Viele übermannte ein böſer Geiſt 
in ſolcher Weiſe, daß ſie Tag und Nacht fortwährend ohne Unterlaß und bis 
zur völligen Erſchöpfung ihre Notdurft verrichten mußten. Anderer Leib 
wurde ganz verſchloſſen. Andere ſpien ſtöhnend ſtundenlang aus dem Magen 
heraus. Den Schuldigen, der dies alles verurſachte, konnte man nicht ent= 
decken, weil es verboten war, auf wirkſame Weiſe nach Hexenmeiſtern und 
Hexen zu ſuchen. 

Aber ein Zufall brachte die Sache ans Licht. Als um den Beſitz Tyumbus 
in einem Kampfe gerungen werden ſollte, gab ein Großmann ſeinem Sohne, 
den er als Sieger zu ſehen wünſchte, aus einer der verborgenen blauen 
Flaſchen zu trinken. Der Burſch leerte ſie auf einen Zug und war kurz danach 
tot. Da ſagte der Großmann in ſeinem bitteren Schmerze die Wahrheit. 
Umlanjeni, der Prieſter, reimte ſich alles ſehr ſchnell zuſammen. Er erklärte 
vor Sandili: „Die Weißen haben dieſen Wagen mit Zaubermitteln in das 
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ai 7 Land geſchleppt, damit ihr Zauber die Leute auffrißt.“ Faſt alle brachten 
die verborgenen Schachteln und Flaſchen zu ihm. Umlanjeni ließ fie aus⸗ 
laufen und zerſtörte ſie unter allen möglichen Feierlichkeiten. Das ſeltſame 
Sterben hörte auf, und manch einer begann zu glauben, Umlanjeni ſei ein 
5 großer Prophet und habe durch das große Erdbeben unerhörte Kraft er— 
er halten, und fein Name wurde überall genannt. Um fein Anſehen zu erhöhen, 
ar ließ Sandili eine Geſandtſchaft, beſtehend aus lauter vornehmen Rats- 
mannen, zu Umlanjeni reiſen, die mußten ihn, als er mitten im Waſſer 
des Keiskamafluſſes ſtand und ſeine Pfeife rauchte, mit Flintenſchüſſen 
5 begrüßen. Umlanjeni ſandte Botſchaft zurück zu Sandili: „Ich habe ein 
5 Mittel gefunden gegen die Kugeln der Weißen.“ Auch das wurde bald er— 
| zählt in allen Stämmen: „Umlanjeni der Prophet hat ein Mittel gefunden, 
das kugelfeſt macht.“ Selbſt die Miſſionare hörten davon. 
Durch das viele Gerede über Tyumbu und den Streit darüber, ob 
Nolambes Grab geſchändet worden fei, wie die meiſten behaupteten, kam es 


dahin, daß verſchiedene Häuptlinge und Großleute ſie zum Weibe begehrten. 
Es ſchien ſehr ſchwer, die Angelegenheit ſo zu erledigen, daß niemand be— 
llleieidigt werde. Plötzlich tauchte von irgendwo der Vorſchlag auf: Im Kampfe, 
„ Mann gegen Mann, ſolle das Recht auf die Hochzeit mit Tyumbu er⸗ 
9 rungen werden. Wahrſcheinlich hatte ein Händler, halb ſpaßend, einem 


farbigen Käufer den Gedanken eingeblaſen. Der Vorſchlag gefiel allen ſehr 
gut. Es wurde ausgemacht, die Luſt empfänden, ſollten ihren beſten Kämpfer 
beſtimmen. Die Kämpfer ſollten ſich einüben und dann am Gonubie den 
Kampf ausfechten. 

Damals ging es den langgewachſenen Männern ſchlecht. Die Häupt⸗ 
linge ſuchten ſich hochwüchſige Krieger aus. Sobald ſie fanden, ein anderer 
u fei noch größer, ließen fie dem Manne der erſten Wahl Prügel verabreichen. 
1 Am ſchlechteſten fuhr der Rieſe Roji. Roji galt unter allen Xoſakaffern 
ER als der längfte.. Sein Häuptling war der engköpfige grauſame Xaimpi. 
0 Kaimpi prahlte gerne mit dieſem Krieger. Er gedachte, durch ihn Tyumbu 

N zu erwerben. Roji mußte täglich an anderen Kriegern des Stammes ſeine 
Stärke erproben, und alle zogen den kürzeren. Da ſandte ein anderer Unter- 
häuptling zu Kaimpi, er habe einen noch größeren Mann namens Ranoke 
entdeckt, und wenn Kaimpi dreißig Ochſen zahlen wolle, ſei Ranoke bereit, für 

i ihn zu kämpfen. Kaimpi belachte die Botſchaft. Als fie aber mehrfach 
N wiederholt und beſtätigt wurde, ärgerte er ſich und ließ Ranoke kommen. 
| Beide Männer wurden gemeſſen. Wirklich übertraf der Fremde den Rieſen 
Roji um ein ganz geringes an Länge. In der Wut ſchlug Kaimpi auf Roji 
los, bis ſich der Rieſe kaum mehr bewegen konnte. Dabei ſchrie der eng— 
köpfige Häuptling: „Gehe nach Hauſe du und wachſe! Gehe nach Hauſe und 
wachſe!“ Roji verlor auf ſolche Weiſe ſeinen Ruhm und erntete weit und 
breit Spott. 

Die Soldaten in Fort Waterloo hörten auf Umwegen von dem bevor- 
ſtehenden Wettkampfe. Sie hätten das Turnier gern mitangeſehen, doch 
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hielt ſie ihr Befehlshaber zurück. Es verloren auch bei dem Wettkampfe, 
weil die Aufregung groß wurde, eine ganze Reihe Männer ihr Leben. In 
der Nacht zerſtreuten ſich alle Teilnehmer ſchnell, vielleicht fürchteten ſie, 
es könnte den Weißen einfallen, die Toten zu rächen. Bei den Stämmen 
wurde berichtet, ein Unbekannter habe geſiegt und Tyumbu gewonnen. 
Der Unbekannte ſei Pampaniſo geweſen, der Geächtete von den Bergen der 
Dunkelheit. Dieſer Bericht wurde auch zu Sandili gebracht. Wirklich blieb 9 85 
Tyumbu fortan verſchwunden. 19 


Im Frühling nach dem Frieden war der Gouverneur von Kapſtadt aus 
wieder in King Williams Town erſchienen, um nachzuſehen, wie alles ſtünde. 
Der Biſchof reiſte mit ihm, er legte den Grundſtein zu zwei Gotteshäuſern 
in der neuen Stadt und kündigte das Kommen von Miſſionaren der Hoch? 
kirche an und redete nach engliſcher Art, als habe es bisher noch keine Miſſion 10 
im ganzen Lande gegeben. Alles ſchien ſehr gut. Der Gouverneur fragte 
Sandili, den angeſehenſten unter den anweſenden Häuptlingen, ob er etwas 
zu ſagen habe. Sandili forderte ſeinen Bruder Makoma auf, zu antworten. 
Der Gouverneur verlangte: „Ich habe dich gefragt, Sandili, und nicht 
Makoma.“ Sandili, der in der Mitte des Kreiſes ſaß und ruhig ſeinen 
Tabak ſchmauchte, reichte langſam die Pfeife über die Schulter einem ſeiner 
Räte zu, ſtand dann auf und redete den Gouverneur folgendermaßen an: 
„Ich habe nichts zu ſagen. Wir freuen uns, dich wohl zu ſehen. Wir wünſchen 
dir Glück zum Gelingen deines Krieges gegen die Buren. Wir freuen uns alle. Re 
Es tut uns leid, daß Kreli nicht gekommen ift. Aber du follft wiſſen, daß N, 
Kreli und ich und alles Volk dir mit einem Munde Freundliches wünſchen.“ 9 

Kreli, der König, kam dennoch zu Pferde von jenſeits des Kei. Er traf 
den Gouverneur nicht mehr, er galoppierte ihm eine weite Strecke nach und 
redete auch herzlich. Die Händler fragten: „Warum wagt ſich der Fuchs 
ſo weit von ſeinem Bau?“ Die Miſſionare ſagten: „Er hat einſehen gelernt, 5 
daß er mit uns nicht ſpielen darf nach ſeinen Launen!“ Die Händler ſagten: N 
„Wenn nichts anderes, will er Schnaps.“ Die Grenzfarmer, die der Gouver— 
neur unterwegs traf, beklagten ſich bei ihm ebenſowenig wie die Häuptlinge. 8 
Nur die Siedler in den neuen Dörfern im Tyumietale beſchwerten ſich, daß PR: 
es zu langſam ginge mit der Vermeſſung ihres Landes, und daß das Saatkorn, 
das doch in die Erde müſſe, ausbleibe, und daß es ihnen an Frauen fehle, und 
daß ſie von Krankheiten heimgeſucht würden. Es fiel ihnen ſchwer, nach der 
langen Soldatenzeit Bauern zu ſpielen in einem Wildlande, und der billige 
Branntwein wurde in Maſſen den Tyumiedörfern zugefahren. 

Als der Gouverneur aus dem Lande war und anſcheinend noch einige 
Beſatzungen verringert wurden, verkündete der Prieſter Umlanjeni dem Ober⸗ 
häuptling Sandili von neuem: „Ich habe das Mittel, daß die Kugeln der 
Weißen nicht verwunden, und ich habe noch einen anderen Zauber gefunden; 
wer ihn trägt, dem folgt alles fremde Vieh nach, wohin er es bringen will.“ 
Sandili erwiderte: „Schweige noch!“ 
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Die Ernten von den nachläffigen Mais- und Hirſeflecken waren in den 
nächſten zwei Jahren an vielen Stellen über die Maßen groß, und die 
Kaffern ſtopften in die tiefen Korngruben, was ſie halten konnten. Auch das 
Vieh zeigte ſich unendlich fruchtbar. Tauſende von glänzenden Rindern 
graſten auf dem Veldt. Keine Seuche ſchlich in die Herden, und die Regen 
kamen und gingen zur rechten Zeit. Niemand dachte mehr daran, ſich von 
Veldtkoſt oder gar von Mimoſenwurzeln zu nähren. Die Kinder hatten 
immer runde Bäuche. Saure Milch gab es ſo viel, daß der Inhalt der 
Milchſäcke zuweilen fortgeſchüttet werden mußte, denn man konnte nicht 
alles verzehren. Durch das Wohlleben wurden alle Menſchen freier. Es 
ſagte jeder leicht ſeine Meinung wie beim Trunke, und Kaffernbier wurde 
auch überall in weiten Schüſſeln gebraut. Was jeder meinte und alle bes 
redeten, war: „Wir ſind verzaubert.“ Als die engliſchen und deutſchen und 
ſchottiſchen Miſſionare dies hörten durch ihre eingeborenen Chriſten und 
Schüler, ſprachen ſie dagegen bei den Beſuchen in Hütten und Dörfern. 
„Wie könnt Ihr verzaubert ſein?“ Sie empfingen zuweilen gleich, zuweilen 
nach ein paar höflichen Ausflüchten immer dieſelbe Antwort: „Wir ſind 
verhext, weil die Hexenmeiſter und Hexen nicht mehr gefangen und beſtraft 
werden dürfen.“ Die Sprecher glaubten an ihre eigenen Worte, ſelbſt wenn 
ſie und ihre Sippſchaft unter dem alten Aberwitz früher hatten leiden müſſen. 
Sie ſagten dann: „Dies wiſſen wir nicht. Wir haben nicht gezaubert. Vielleicht 
hat ein anderer uns behext, daß wir als Hexenmeiſter erſchienen. Aber jetzt iſt 
das ganze Volk behext, weil niemand mehr den wirklichen Zauberern wehrt.“ 

Umlanjeni prophezeite: „Großes wird geſchehen durch die Geiſter, 
damit der Zauber aufhört.“ Wenn die Miſſionare die Dörfer verließen, 
beſtätigten es ſich alle Männer; „Großes wird geſchehen.“ Manche ſagten: 
„Die Lehrer behaupten, ſie ſeien von Gott geſandt, Umlanjeni behauptet das 
gleiche. Warum ſoll Umlanjeni nicht recht haben?“ 


10 


ls Kropf zwei Jahre lang in Bethel gearbeitet und gelehrt hatte und 
der Friede ſicher erſchien, wurde ihm ſeine Braut, eine Lehrerstochter aus 

der Mark, nachgeſandt. Die Schiffe ſegelten nur ſelten bis zu dem neuen 
Hafenorte Eaſt London an der Mündung des Büffelfluſſes, wo es noch keine 
Häuſer und nur das Fort Glamorgan gab. Deshalb mußte er wieder die 
weite Reiſe nach Port Eliſabeth machen, um ſie in Empfang zu nehmen. 
Die letzte Strecke war er dem Wagen voraus, ſo kam es, daß der Trauungs⸗ 
morgen früher erſchien, als ſein Gepäck zur Stelle war. Da wurde er in 
ſeinem Wanderanzug in der engliſchen Kirche getraut in einem weißen Bein- 
kleide und ein paar gelben alten Handſchuhen, die der engliſche Geiſtliche 
geliehen hatte. Der Rock hatte gar keine Farbe mehr. Für die junge Frau 
war die Fahrt in ihre neue Heimat hinein leichter als damals für die beiden 
Brüder die gleiche Reife. Kropf konnte ihr alles begreiflich und heimlich 
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machen. Dazu hatte er die Sprachen des Landes ſchon gebrauchen ge— 


lernt. Aber ſie wurde überhaupt durch das Neue weniger verwirrt, weil ſie, 


wie viele Frauen und beſonders die Frauen ihres Lebenskreiſes, ganz über- 
zeugt war, daß das Unverſtändliche an fremden Menſchen und Dingen nicht 
viel Wert ſein könne. 

An dem Abend des Tages, an dem ſie durch den Keiskama gefahren 
waren und Kropf grade am Feuer erklärte: „Das iſt nun dein erſtes Mahl 
im Kaffernlande!“ tauchte nach den mondloſen Nächten die feine glänzende 
Sichel des Neumondes über dem Horizonte auf. Kropf merkte es gleich. 
Die junge Frau war nicht gewohnt, ſchnell auf die Vorgänge in der Natur 
zu achten. Alle Kaffern, es hatten ſich etliche Wanderer zu den Wagen 
geſchlagen, ſprangen auf und riefen vergnügt: „Halala! Ta lala! Höhi!“ 
Die junge Frau fragte: „Was bedeutet dies? Was wollen ſie? Gilt es 
Freunden von ihnen?“ Der Mann lächelte: „Sie grüßen dich an deinem 
erſten Abend in ihrem Lande.“ Als ſie ein ungläubiges Geſicht machte, fragte 
er: „Siehſt du nicht, dort? Da iſt der junge Mond. In Südafrika ſteht er auf 
dem Kopfe. Sie freuen ſich, daß ſie ihn wiederſehen, und daß die nächtlichen 
Pfade wieder heller werden!“ Die junge Frau ſagte: „Gehört das nicht auch 
zu ihrem Aberglauben?“ Kropf antwortete: „Dies iſt keine ſchlechte Freude.“ 

Als ſie ein oder zwei Tage weiter waren, abſeits von der üblichen 
Straße, deuteten die wandernden Kaffern auf Wohnplätze und ſagten: „An 
dieſem Orte iſt Sandili zu treffen.“ Kropfs Abſicht war, dem Oberhäuptling 
zu begegnen. Er verließ den Wagen und ſchritt auf die Hütten und Krale 
zu. Sandili ſaß vor einer Hütte. Seine Gedanken ſchienen mit einer wichtigen 
Sache beſchäftigt. Er war ſehr einfilbig. Kropf ſah, daß der Häuptling 
und die Gefolgsleute die offene Türe der Hütte nicht aus dem Auge ließen. 
Kropf ſagte: „Ich wollte mit dir beſonders reden, o Häuptling.“ Sandili 
erwiderte: „Iſt es etwas vom Gouverneur? — Du biſt doch ein Lehrer. Ich 
kann dich jetzt nicht in mein Haus hineinnehmen.“ Kropf fragte: „Was iſt 
in deiner Hütte?“ Sandili antwortete abgewandt: „Eine Schlange.“ Kropf 
lachte: „Eine Schlange? Ihr ſeid doch viele Männer und habt Stöcke 
und Aſſegais. Soll ich hineingehen und die Schlange für euch totſchlagen?“ 
Da rückten einige Gefolgsleute zwiſchen Kropf und den Eingang, und er 
hörte ſie murmeln: „Ehla, ehla“, und er verſtand, daß ſie ihm den Eintritt 
wehren wollten. 

Nach einer Weile ſagte Sandili: „Vielleicht iſt es eine gewöhnliche 
Schlange, vielleicht iſt es keine gewöhnliche Schlange!“ „Was ſollte es denn 
anders ſein?“ fragte Kropf. Sandili wartete wieder, danach antwortete er: 
„Vielleicht iſt es der Geiſt eines meiner Väter, und er beſucht mich und 
mein Haus in dieſer grünen Schlange.“ Die Gefolgsleute murmelten ehrer- 
bietig: „Vielleicht iſt der Geiſt eines großen Häuptlings aus dem Rarabe⸗ 
ſtamme in dieſer Schlange mit den ſchwarzen Flecken.“ Kropf wurde eifrig: 
„Worauf wartet ihr nun?“ „Wir warten, bis es ihm gefallen mag, das Haus 
zu verlaſſen“, ſagte ein junger Mann mit den Abzeichen eines Prieſters. 
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Das war Umlanjeni. Kropf ſtand auf und ſagte: „Warum glaubſt du nun 
dies alles, Sandili?“ Sandili antwortete: „Warum glaubſt du deinen 
Glauben? Es iſt meine Art.“ Da grüßte Kropf und ging zu ſeinem Wagen 
zurück. Seiner jungen Frau erzählte er: „Bei uns um Bethel bauen ſie ſchon 
alle viereckige Hütten; wir haben es die gelehrt, die Chriſten geworden ſind. 
Du wirſt es ſehen.“ Und ſie zogen weiter. 


Bald fiel es den Händlern auf, daß zwiſchen den Gaikas und Fingos 
Hochzeiten gefeiert wurden, und das iſt, wie wenn Feuer und Waſſer heiraten. 
Auch zwiſchen den braunen Hottentotten, denen die Regierung Land an 
der Grenze gegeben hatte, und den Gaikas ſpann ſich eine ſeltſame Freund⸗ 
ſchaft an. Über Umlanjenis Prophezeiungen wußte jeder Händler und jeder 
Miſſionar zu berichten. Der Prieſter verkündigte damals: „Wenn Kugeln 
fliegen, werde ich ſie zu Waſſer machen.“ Es wurde eine Zeit der wilden 
Gerüchte. Heute hieß es in King Williams Town: „Vom Felſen der Zau⸗ 
berer am Nahoon haben die Niggers wieder einen heruntergeſtürzt, der der 
Zauberei angeklagt war“, aber es erwies ſich als unwahr. Am nächſten 
Tage wurde von einer geheimen Zauberverhandlung mit vielen ſcheußlichen 
Einzelheiten in größerer Ferne berichtet. Es hieß auch, Sandili habe eine 
Friedensbotſchaft zu Pambaniſo dem Geächteten in die Amatolas geſandt 
und habe ihn gebeten, zurückzukehren zu den Kriegern, er ſolle geſchützt und 
hoch in Ehren gehalten werden. Es hieß, die Anſiedler in den vier Dörfern 
im Tyumietal hätten ein Häuptlingsgrab geſchändet, ſie hätten ein Geſchirr 
darauf zerſchlagen. Es hieß, Sandili kümmere ſich überhaupt nicht mehr 
um die Abmachungen und ſtrafe unter Umlanjenis Einfluß jeden, der ihm 
nicht gefalle, für irgendwelche eingebildete Verbrechen. Am nüchternſten 
blieben die Berichte der Befehlshaber der Forts. Sie beſtätigten, daß um 
Sandili allerdings Unrichtiges vorzugehen ſcheine, und daß an der Tyumie 
irgend etwas Störendes geſchehen ſei, aber ſie zeigten keinerlei Beſorgnis. Sie 
waren engliſche Offiziere. Sie kannten das Land faſt alle nicht. Die Kaffern 
hüteten ſich, ihnen vorzeitig unhöflich zu begegnen, ſondern taten ſehr ergeben. 

Der Kommiſſar Maclean ließ dennoch Umlanjeni zum Verhör fordern. 
Als Umlanjeni nicht kam, wurde ſeine Hütte verbrannt. Seine Anhänger 
erklärten indeſſen beſtimmt: Das Haus habe trotz allen Verſuchen nicht 
Feuer gefangen, man hätte es abbrechen müſſen. Alle Kaffern glaubten es. 
Die Befehlshaber der Forts unterbrachen danach Umlanjenis Verſamm⸗ 
lungen nicht mehr, fie meinten, es ſeien lächerliche unſchädliche Narrentei— 
dinge, und ſie ließen ihn gewähren. 

Im Winter liefen aus der Kolonie plötzlich und in Scharen die Kaffern- 
arbeiter fort. Wo ſie an der Herrſchaft hingen, ſagten ſie: „Baas oder Sir 
oder Inkoſi, der Vater oder die Mutter oder der Bruder oder die Schweſter 
iſt geſtorben. Ich muß nach Haus. Dies iſt wirklich wahr.“ Sie baten ſo 
lange immer unter der gleichen Beteuerung, bis man ſie ablöhnte und gehen 
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ließ. Wo man ihnen Schwierigkeiten machte und das Verhältnis vorher 
ſchon geſpannt war, zeigte ſich ihre Schlafſtelle leer am Morgen. Durch 
eine kleine Mitnahme hatten ſie ſich bezahlt gemacht. Hier und dort ließen 
ſie auch Lohn und Eigentum einfach im Stiche. Faſt gleichzeitig mit dieſer 
Abwanderung machten ſich Viehdiebſtähle bemerkbar, und dann wurde ein 
Polizeihauptmann, als er beläſtigten Holzfällern zu Hilfe ritt, von dem 
Unterhäuptling Tſolekili mit Waffen angegriffen. 

Die Koloniſten ſchlugen ſofort Alarm in Kapſtadt. Der Gouverneur 
ärgerte ſich über dieſen Lärm um Nichts. Doch ging er nach King Williams 
Town und ließ alle Häuptlinge zu einer Beſprechung dorthin einladen. Es 
kamen verſchiedene Unterhäuptlinge und Ratsleute. Von den großen Haupt» 
lingen kam kein einziger, und der Oberhäuptling Sandili ſandte nicht einmal 
eine Entſchuldigung. Das Land ſchien trotzdem ruhig, und die Unterhäupt⸗ 
linge und die Miſſionare und die Ratgeber der Regierung redeten alle von 
dauerndem Frieden. Da meinte der Gouverneur, es ſei nur Sandilis Raſt— 
loſigkeit ſchuld an den aufregenden Gerüchten, und er ſetzte Sandili ab und 
ernannte den Sohn des Miſſionars Browulee, einen weißen Mann, zum 
Oberhäuptling der Gaikas. Viele hielten dies für einen guten Plan, denn 
Brownlee war im Kaffernlande geboren und war groß und ſtark, und die 
Gaikas ſagten, er ſei einer von ihnen. Es wurde nämlich immerfort jahraus, 
jahrein erzählt in allen Hütten: Bromnlees Mutter ſei ſolange unfruchtbar 
geweſen, bis ein Gaikaprieſter ihr ein Zaubermittel zu tragen gegeben habe, 
geflochten aus den Schwanzhaaren einer Färſe, danach ſei dieſer Sohn 
von ihr geboren worden, und deshalb ſei er, obgleich von weißer Farbe, 
wahrhaftig ein Kaffer. Die Händler ſagten: „Browulee hat Einfluß unter 
ihnen, aber der Gouverneur kann keinen Häuptling ernennen, auch wenn 
einige Häuptlinge zuſtimmen.“ Der Gouverneur wartete noch einige Tage 
in King Williams Town. Es geſchah nichts, es geſchah auch nichts in den 
nächſten Wochen. Nur die Gerüchte hörten nicht auf. Und die ſchwarzen 
Arbeiter wanderten nicht in die Kolonie zurück. Und an der Grenze der Kolonie 
wurde etwas mehr Vieh geraubt. 

Niemand erfuhr je, was den Gouverneur, kaum daß er in der fernen 
Kapſtadt angekommen war, veranlaßte, ſo haſtig wieder umzukehren, und 
was er aufbringen konnte an Truppen, in der Richtung des Kaffernlandes 
in Bewegung zu ſetzen. Vielleicht waren ſehr ernfte Nachrichten Brownlees 
ihm nachgeeilt. Der Stellvertreter in King Williams Town und alle Offiziere 
im Lande waren erſtaunt, als es hieß: „Der Gouverneur kommt noch einmal!“ 
Sie erwarteten noch immer nichts Böſes. 

Auf Befehl des Gouverneurs wurden von neuem alle Häuptlinge den 
vierten Tag vor Weihnachten nach einer Miſſionsſtation unfern vom Grabe 
von Sandilis Vater, Gaika, zu einer Verſammlung eingeladen. Zu San⸗ 
dili wurde ein beſonderer Bote entſandt mit einem Briefe, in dem ſtand: „Ich 
muß mit dir ſprechen, Sandili. Du ſollſt frei kommen und frei ziehen. Nie⸗ 
mand wird dir etwas zufügen. Aber ich muß mit dir ſprechen.“ 
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Sehr viele Häuptlinge erſchienen am beſtimmten Tage an der beſtimm⸗ 


ten Stelle. Sandili fehlte, er hatte ſich in den Amatolas verborgen. Für ihn 


kam ſein Bruder Makoma, der als Säufer bekannt war. Die Kantine in 
Fort Beaufort, in der er ſich früher Tag für Tag aufhielt, hatte er auf 
einmal gemieden. 

Der Gouverneur rief den Verſammelten entgegen: „Wo iſt Sandili?“ 
Makoma, Sandilis Bruder, antwortete lallend: „Sandili iſt fort. Er fürchtet 
ſich, dem großen weißen Häuptling zu begegnen. Er hat gehört, daß der 


große weiße Häuptling ihm böſe iſt.“ Der Gouverneur ſagte: „Wer nichts 


getan hat, braucht nichts zu fürchten. Was hat Sandili begangen, daß er 
ſich ängſtigt? — Geht und ſchafft Sandili her!“ Makoma ſprach wie vorher: 
„Wir können nicht hinlaufen und den Häuptling herſchleppen. Der Häupt⸗ 
ling iſt dein Kind, und er fürchtet dich wie ein Kind den Vater.“ Da begann 
der Gouverneur eine Strafrede: „Das ſind faule Fiſche. Was habt ihr alles 
verſprochen?! Wie habt ihr euch immer herauszureden verſucht! Was ſoll 
ich mit euch machen?“ Plötzlich unterbrach ihn Makoma und grölte: 
„Sandili kommt doch nicht!“ Einen Augenblick war Stille. Der Gouverneur 
wurde ganz rot im Geſichte, er verſuchte, ſeinen Zorn zu verſchlucken. Er ſah 
Makoma vom Pferde herunter ſcharf an und ſagte: „Rede, wenn ich dich 
frage! — Du biſt ja betrunken, du!“ Makoma gab zurück: „Du ſchwätzeſt, als 
wenn du ſelbſt betrunken wäreſt.“ Da hob ſich der Gouverneur in den Bügeln 
und rief: „Gut denn, ich werde Sandili ſuchen und finden und werde ihn ſtrafen.“ 

Neben des Gouverneurs Pferd ſtand Dota, ein alter Ratsmann San⸗ 
dilis. Als der Gouverneur fortreiten wollte, faßte er dem Pferde an den 


Zügel und rief, den Gouverneur finſter anblickend, ſo laut wie jener zuvor: 


„Höre du, wenn du Sandili fangen willſt, ſo ziehe mit Vorſicht. Auf dieſem 
Wege gibt es Hunde, die bellen und beißen.“ 

Am Abend der Verſammlung wurden die Gipfel im ganzen Lande bis 
an den Kai und über den Kai hell von Feuerzeichen. Nur an der Küſte blieb 
es dunkel, wo Patos Stamm und unter Duſekanis Söhnen und Umhalor die 
Nolambeſtämme ſaßen, die im letzten Kriege am ſchwerſten geblutet hatten. 
Hinter dem Lichtſchein drein flog, wie ein ſchneller Raubvogel, die Kunde: 
„Der Gouverneur hat geſagt, er will den Oberhäuptling totſchlagen und 
alle Ratsleute verjagen wie fremde Hunde.“ 

Wer von ſchwarzen, heidniſchen Männern die Feuerzeichen ſah, grüßte 
ſie: „Halala, Ta lala, Hohi“, wie den neuen Mond, der wieder helle Wege 
verſpricht. Sie glaubten alle durch Umlanjeni den Propheten zu wiſſen, daß 
ihnen nichts Böſes geſchehen werde. 

Der Gouverneur aber hoffte, er könnte ohne Kampf durch Einſchüchte⸗ 
rung den Tag dennoch gewinnen. An Stelle Browulees und auf deſſen Rat 
ſetzte er die alte häßliche Sutu, Gaikas Wittfrau, als Regentin ein. Am 
24. Dezember bei Morgengrauen ließ er 850 Soldaten mit ungeladenen 
Gewehren in den Gebirgsbuſch ziehen, auf der Suche nach Sandili und 
deſſen Bruder Anta. (Fortſetzung folgt.) 
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Wir wiffen lange von einem Skizzen⸗ 
buche Goethes, das er der Prinzeſſin Ca- 
roline von Weimar verehrt hatte. Allein 
es war nicht aufzutreiben, trotz aller Be- 
mühungen, die fi) Hans Wahl, der 
ſorgſame Direktor des Goethehauſes 
und ⸗archivs, gab. 

Nun erzähl man ſich: Wahl geht in 
einen Zigarrenladen, den er ſonſt nie be- 
tritt, um ſich Rauchware zu holen. Zwei 
Herren ſind an dem gleichen Geſchäft. 
Der eine fragt: „Saach ämal, was is'n 
nu aus Garln ſein'n Schgizzenbuch von 
Goeden geworden?“ — Der andere Herr 
weiß es nicht, aber Wahl horcht auf. 
Nach höflicher Erkundigung erfährt er, 
daß beſagter Herr Garl da und da einem 
Skat obliegt. Geſagt, getan — eilenden 
Fußes ſpringt Wahl jener Gaſtſtätte zu, 
wo Herr Garl ſeiner Luſt fröhnt. Er 
ſtellt ſich dem als Garl bezeichneten vor, 
erhält die Antwort: „Nu warden Sä 
mal, ich hawe gerade ä ſcheenes Schbiel.“ 
Worauf Wahl wartet. Worauf nach 
fröhlichem Gelächter des ſiegreichen Garl 
derſelbe ein Buch unter dem Tiſch her— 
vorholt. (Hier ſcheint dem Referenten 
die Legende denn doch etwas allzukühn 
zu phantaſieren.) Gleichviel, das Troſt— 
büchlein war auf einmal da, das lang⸗ 
geſuchte. Der Weg, den dieſe Koſtbarkeit 
vom böſen Jenaer Oktober 1806 in fünf- 
viertel Jahrhunderten bis zum Goethe— 
haus genommen hat, iſt auch geſpenſtiſch. 
Eine junge Dame eilte an das Sterbebett 
Garolineng, erhielt zum Dank für die Pflege 
das koſtbare Stück von dem Witwer. 
Später verarmte fie, wohute bei be⸗ 
ſcheidenen Leuten, denen ſie ihre Habe 
hinterließ, die freilich wertvoller war, als 
die braven Menſchen annehmen konnten. 

Jetzt alfo ruht das kleine grüngebun- 
dene Büchlein wohlbehütet in einer Vi⸗ 
trine des neuen Goethemuſeums, und 
Anton Kippenberg — ſelbſtverſtändlich — 
legt es in einem entzückenden Fakſimile⸗ 


druck allen Freunden Goethes vor. Dies⸗ 
mal iſt es rot gebunden, was ſehr gut iſt, 
denn ſonſt könnte ein Schwindler es für 
das Original verkaufen, wenn er vorher 
Wahls liebenswürdiges Nachwort heraus⸗ 
gelöſt hat. Goethe, ſo berichtet Wahl, 
hat das Buch, ein Studentenſtammbuch, 
wie er ſelbſt in einem Nachlaßgedicht 
erzählt, in Jena gekauft, an demſelben 
Tage, an dem er mit dem Prinzen Louis 
Ferdinand, eine Woche vor deſſen Tode 
bei Saalfeld, geſprochen hatte. Der alte 
Seher ſah wohl voraus, was kommen 
würde, zum Arbeiten war die Zeit nicht 
angetan, und ſo beſchloß er, mit dem 
Pinſel zu dichten. Das Werk hat ſich dann 
bis 1807 hingezogen, in welchem Jahre 
er es der verehrten Tochter ſeines Fürſten 
endlich überreichte. (Für Pſychoanaly— 
tiker ſei bemerkt, daß er die Widmung 
zunächſt Goehe unterſchrieb und das t 
nachträglich unſicher einquetſchte.) 

Wir ſind gewohnt, über den Zeichner 
Goethe die Achſeln zu zucken und mit 
freundlicher Nachſicht dieſen feinen „Bes 
mühungen“ lächelnd zuzuſchauen. Es iſt 
nichts törichter. Goethe wußte ſehr wohl, 
daß er kein Maler war. Ein Bild gibt 
es nicht von ihm. Aber mit Bleiſtift, 
Feder und Pinſel wußte er ſehr wohl um⸗ 
zugehen. Nicht nur das: er gehört zu den 
beſten Zeichnern ſeiner Zeit. Niemand 
wird jo töricht fein, zu behaupten, daß nun 
alles in dieſem über dreitauſend Blätter 
zählenden auvre von letzter Meiſter⸗ 
ſchaft ſei. Auch das Troſtbüchlein läßt 
das weniger Gelungene klug weg. Man 
mache ſich den Spaß und zeige einem 
Kunſtfreund dieſe Aquarelle, ohne den 
Künſtler zu nennen. Da hört man Namen 
wie Rottmann, ein allerdings nicht ſehr 
kunſthiſtoriſch geſchulter Mann nannte 
Caſpar David. So hoch verſteigen ſich 
dieſe Bilder unſrer Meinung nach nicht. 
Aber wie wundervoll, faſt an japaniſche 
Blätter erinnernd, ſind einzelne dieſer 
ſicheren Pinſelſtriche! Es fehlt auch nicht 


an romantiſierenden Arabesken. Ein 
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Aquädukt wird von einem Namen Amalie 
getragen, ein A und ein C fehlen nicht. 
(Caroline hatte die alte Herzoginmutter 
auf der Flucht vor den Franzoſen be- 
gleitet.) Man nenne nur vor den andern 
Blättern einen andern deutſchen Zeichner, 
der gleiches vermochte, er greife denn nach 
Männern wie Runge. 

Abgeſehen von dem rein künſtleriſchen 
Genuß iſt dieſes Buch ungewöhnlich 
wichtig für Goethes Sehen. Die Zeit⸗ 
ſchrift für Bibliophilen hat einmal eine 
Zeichnung Goethes nach dem großen 
Peter⸗Viſcher-Grabmal in Magdeburg 
gebracht und daneben eine Photographie 
dieſes Meiſterſtücks. Aus einem Werk 
ſpäteſter Hochgotik machte der weima⸗ 
riſche Geheimrat in der Erinnerung eine 
rein klaſſiziſtiſche Plaſtik. So auch im 
Troſtbüchlein. Man kann es nicht beſſer 
ausdrücken, als es ein „gebildeter Laie“ 
tat: „Wenn Goethe eine Saaleland— 
ſchaft zeichnet, ſo iſt ſie zwar deutſch, aber 
fie liegt doch auf Sizilien.“ Dem denket 
nach. Das ganze Problem Goethe reckt 
ſich hoch in dieſem lieben, ſchönen und 
unentbehrlichen Troſtbüchlein. 


3% 
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Die Ortsgruppe Berlin ſtiftete der 
Murttergeſellſchaft in Weimar ein kleines 
Heftchen „Aus der Frühzeit der Goethe— 
Forſchung“. Es iſt die letzte Arbeit Flo⸗ 
doards von Biedermann, der dieſen Vor⸗ 
trag in der Geſellſchaft für deutſche 
Literatur halten wollte. Er ſollte nicht 
mehr dazu kommen. So dankbar und 
wehmütig halten wir das Büchlein in 
Hönden. Es enthält Stellen aus den 
Briefen Guſtavs von Loeper an Wolde— 
mar von Biedermann. Leider ſind die 
Gegenbriefe des Empfängers verloren- 
gegangen. Trotzdem bleiben dieſe Do— 
kumente von unbeſchreiblichem Reiz. Der 
Preuße Loeper, dieſer höchſt verdienſt— 
volle Goetheforſcher und Enthuſiaſt, tritt 
herrlich in Erſcheinung. Der Gelehrte 
ſpricht, aber auch der Kenner der Seelen. 
Mit der liebenswürdigſten Schnoddrig— 
keit geht er den Dingen auf den Grund. 
Wenn er etwa das Verhältnis zur Frau 
von Stein unter Hinweis auf die Römi⸗ 
ſchen Elegien als ein durchaus platoniſches 
hinſtellt, und nicht nur das, ſondern be- 
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weiſt, ſtaunen wir lächelnd über ſoviel 
geſunden Blick. Oder er hat Angſt vor 
den Unterhaltungen Goethes mit dem 
Kanzler von Müller. Dann aber, als er 
das Buch lieſt, jubelt er auf und rät dem 
Freund mit einer berauſchenden Leiden- 
ſchaftlichkeit, wann und wo es auch ſei, 
ſofort das Werk zu leſen, und überrennt 
Eckermann. (Was das für das Ende der 
ſiebziger Jahre bedeutet, vermag der 
Kenner zu ermeſſen.) An Späßen fehlt 
es nicht, wenn Biedermann von einem 
Freiherrn Byron ſpricht, redet ihn 
Loepen mit Lord Biedermann an. Leider 
iſt eine bezeichnende Stelle über die 
ſeltſame und peinliche Konſtellation Carl 
Auguſt⸗Jagemann⸗Strohmayer wegge— 
laſſen worden. 

Was aber dieſe Brieffragmente 
Loepers dem rein fachmänniſch Hiftori- 
ſchen enthebt, iſt die Tatſache, daß hier 
ein Mann ſpricht, der in Demut ſich vor 
Goethe beugt, der aber, ohne üble Schnüf— 
felei, Menſchliches menſchlich zu ſehen, 
ſich nicht im mindeſten ſcheut. Es iſt ein 
Beweis für den Weitblick der Groß— 
herzogin Sophie, daß ſie dieſen Mann 
heranzog, als fie daranging, das Goethe— 
erbe fruchtbar zu machen. Es wäre ſehr 
wünſchenswert, wenn der Geiſt Loepers 
in der Goethegemeinde wieder lebendig 
würde. Erſt wenn wir mit der Härte 
dieſes Goethegelehrten an das größte 
Kunſtwerk Johann Wolfgangs heran— 
gehen, ohne uns äſthetſierend, morali— 
ſierend oder gar empfindſam zu verzetteln, 
dann erſt wird er in die Erſcheinung treten, 
deren wir ſo dringend bedürfen und deren 
wir ſehnſüchtig harren. 

Das Heft iſt in wenigen Exemplaren 
noch zu dem Spottpreis von 1 RM. 
zu haben. Jedem Goethefreunde ſei es 
herzlich empfohlen, weil es mehr iſt, als 
nur eine heitere Arabeske zur Goethe— 
forſchung. Wolfgang Goetz. 


Rechenfchaften 


Dichter haben die Angewohnheit, nach 
einer gewiſſen Lebensſpanne, nach lan— 
gen Jahren des Kampfes und der Er- 
fahrung, ſich ſelbſt und ihrer Gemeinde 
Rechenſchaft über das eigene Tun und 


Laſſen abzugeben. Vorausſetzung für das 
Gelingen einer ſolchen Arbeit iſt, daß 
ſie von innen her erwächſt und unauf⸗ 
gefordert erblüht. 

Wilhelm von Scholz nennt ſeine 
Erinnerungen einer Jugend „Berlin 
und Bodenſee“ (P. Liſt, Leipzig). Mit 
großer Gewiſſenhaftigkeit geht Scholz 
dieſem Rückblick zu Leibe, läßt ſich ge- 
nauer über die Vorfahren aus, gibt ein 
Bild von der Kinderzeit, in der die 
Mutter eine beſondere Rolle ſpielte, 
zeigt das Milieu des bismarckſchen Mi⸗ 
niſters von Scholz, deſſen Amtsbereich 
und ſeine Zeitgenoſſen. Der zweite Teil 
des Buches bringt intereſſante Epiſoden 
der Gymnaſialzeit zu Berlin, und der 
dritte Teil wechſelt dann nach dem Sü⸗ 
den Deutſchlands über. Die Berliner 
Zeit entrollt ein klares kulturelles Bild 
der achtziger Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts. Wer über die Kulturgeſchichte 
Berlins arbeiten will, wird in dieſem 
Berichtbuch des Dichters Scholz ſo 
manches intereſſante Streifbild einer 
vergangenen, in ihrer Art großen 
Epoche Berlins finden. Von literariſcher 
Bedeutung iſt beſonders das Schluß⸗ 
kapitel „Das Zeitalter.“ Wilhelm von 
Scholz ſchlägt den Bogen von Berlin 
zur Landſchaft des Bodenſees. Er gibt 
einen Bericht ſeines Jugenderlebens, dem 
man ſich nicht verſchließen kann. — Frei⸗ 
lich geſchloſſener, abgerundeter iſt Walter 
von Molos „Der kleine Held“ 
(Holle u. Co., Berlin. Leinen 6,50 RM.) 
Die ganze Tragödie des öſterreichiſchen 
Reiches wird in dieſem biographiſchen 
Roman deutlich. Der Sohn wächſt aus 
dem ſtändigen Streit der Familie heraus 
und findet den Weg zum eigenen Leben. 
Es iſt ein ſehr kluger, abwägender Le— 
bensbericht, in manchem vielleicht zu 
klug, zu artiſtiſch, aber das kommt der 
Zeit, in der dieſes Geſchehen abrollt, 
nur recht, denn fie kennzeichnet der Ver⸗ 
faſſer damit treffend. Was wir von 
Molo ſchon ſeit langem wiſſen, kommt 
auch hier ſtark und klar zum Durchbruch: 
feine früher ſchon bezeugte Auhäng⸗ 
lichkeit an den großdeutſchen Gedan— 
ken! — Ein Buch, das in ſeiner Art ſehr 
ehrlich iſt. — Weniger mitgehen kann 
man mit Heinrich Hauſers 
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„Kampf“ (Eugen Diederichs, Jena ; 
Leinen 4,80 RM.), Geſchichte einer 
Jugend. Hauſer gibt einen undichte⸗ 
riſchen, reportageartigen Bericht ſeines 
bisherigen Lebens. Seine Art, zu refe- 
rieren, iſt ſehr oberflächenhaft. Man 
vermißt faſt überall die rechte Sinn⸗ 
gebung. Wo ſie geſchieht, iſt ſie meiſt 
platt, nicht frei von Phraſe. Das iſt 
ſchade, denn an gewiſſen Anſätzen läßt 
ſich Hauſers echte Art immer wieder 
erkennen, aber ſie dringt nicht durch. 
Man möchte vom Autor des vorzüg- 
lichen Romans „Brackwaſſer“ wieder 
einmal ein Werk ſehen, das weniger 
ſchnell gewachſen iſt als dieſes Wort. 
Die Vorrede enthält, da der Ver— 
lag ihre Tatſächlichkeit dementiert hat, 
nichts, aber auch gar nichts Notwen⸗ 
diges und hätte beſſer fortbleiben ſollen, 
ſo erregt ſie nur unliebſames Aufſehen. 
— „Mut und Übermut“ heißt 
Heinrich Lerſchs (Deutſche Verlags- 
anſtalt, Stuttgart. Leinen 4,80 RM.) 
neues Buch. Ein von der Mutter ver⸗ 
wöhnter Sohn zieht hinaus und erlebt 
nun die merkwürdigſten Begegnungen 
auf ſeiner Walze mit Tippelbrüdern, 
Poliziſten und anderen mehr und begeg— 
net — dem Leben. Lerſch hat eine fo 
friſche und ungezwungene Art zu er⸗ 
zählen, daß man ihm immer wieder folgt. 
Es iſt etwas durchaus Volkhaftes in die⸗ 
ſen Geſchichten und das gibt ihnen 
lautere Wahrheit. Lerſch hat mit ſeiner 
heiter-ungetrübten Art einmal mehr den 
Kern des Lebens getroffen. Ein volks⸗ 
tümliches Buch! — Über „Haus 
Friedrich Blunck“ (Buch- und Tief⸗ 
druck⸗Geſellſchaft, Berlin) ſchreibt Chri⸗ 
ſtian Jenſſen. Der Autor, der lange 
Zeit bei Blunck als Sekretär in früherer 
Zeit gewirkt hat, entwirft ein richtiges 
und klares Bild vom Leben und Schaffen 
Bluncks. Dieſe Biographie kommt ges 
rade zu den Diskuſſionen um Bluncks 
„Große Fahrt“ recht und gibt den 
Nörglern Aufſchluß über ihre Unduld⸗ 
ſamkeit und Intoleranz. Wer Blunck 
kennt, weiß, wie exakt Yenfjen gearbeitet 
hat. Wer Blunck nicht kennt, ihn kennen⸗ 
lernen will, dem wird dieſes Buch un⸗ 
entbehrliches Hilfsmittel zu den Werken 
des Dichters. Heinz Grothe 
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neue bäuerliche dichtung 


Wir hatten im Juniheft der „Deut— 
ſchen Rundſchau“ auf die überaus ſtarke 
Produktion an bäuerlichen Themen hin⸗ 
gewieſen (vgl. „Die O-Bauer⸗Welle“). 
An dieſer Stelle ſei abermals auf 
einige Bücher gleicher Art die Auf— 
merkſamkeit gerichtet. Dieſes Mal jedoch 
iſt die Ausrichtung weſentlich leichter 
und eindeutiger. 

Joſefa Berens-Totenohl, im 
Sauerland beheimatet, legt ihren erſten 
Roman „Der Femhof“ (Eugen Diede- 
richs, Jena. Leinen 5,40 RM.) vor. 
Der Roman ſpielt im 14. Jahrhundert 
im hohen Sauerland zwiſchen Arnsberg 
und Menden. Es iſt eine bewegte und 
rauhe Zeit, die die meiſten Bauern ſchon 
ſich irgendeinem Grafen, Fürſten oder 
Biſchof als Lehnsmann hat verdingen 
lafjen, und deren Steuern richten die 
Höfe zugrunde. Allein der Wulfsbauer 
hat ſich auf dem Wulfshof, der ſpäter 
im Volksmunde der „Femhof“ genannt 
wurde (dieſe Entwicklung iſt das eigent⸗ 
liche Thema des Romans), vor der— 
artigen Einflüſſen durch ſeinen Fleiß, 
feine Tapferkeit und die feiner Vor: 
fahren mit Sicherheit behauptet. Er hat 
keinen männlichen Erben mehr, und die 
einzige Tochter wird den Hof einſtens 
übernehmen. Wie Vater und Tochter 
in ihrer Unbeugſamkeit gegeneinander 
kämpfen, die Tochter um den Mann, 
der Vater gegen den angeblichen Ein— 
dringling, das iſt mit überzeugender 
dichteriſcher Kraft geſtaltet worden. In 
dieſem Roman iſt nichts verſchönt, die 
Menſchen leben, wie ſie müſſen von 
Natur aus. Aus dieſer naturbedingten 
Gegenſätzlichkeit, dem willensſtarken, un⸗ 
beugſamen, ja eigenwilligen Menſchen— 
ſchlag, ift der gewaltige tragiſche Kon— 
flikt von der Autorin entwickelt worden. 
Das Blut des Mannes kann aber der 
Vater trotz Feme und dadurch bedingter 
Sühne nicht austilgen, denn die Tochter 
hat von ihm einen Sohn. Dieſem Ro— 
man von Treue und Willen, an deſſen 
Ende trotz Tragik nicht der Tod, ſondern 
neues Leben iſt, läßt die erſte größere 
Dichtung von Martin Raſchke 
ſich zur Seite ſtellen, der einſtmals 
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die Dresdner literarifche Zeitſchrift „Die 
Kolonne“ herausgab und als Verfaſſer 
vieler Hörſpiele einer breiteren Offent— 
lichkeit bekannter wurde. Martin 
Raſchkes neues Buch „Der Erbe“ 
(Rütten u. Loening, Frankfurt a. M. 
Leinen) erzählt von der Sehnſucht eines 
jungen Mannes in der Fremde, der 
durch ein urplötzliches Erbe in die Lage 
verſetzt wird, dieſen Planungen nun tat⸗ 
ſächlich nachzugehen. Er will das ererbte 
Haus der Väter nahe der böhmiſchen 
Grenze verkaufen und wird bei einem 
kurzen Aufenthalt in dem Dorf durch 
die verſchiedenſten Begebenheiten dazu 
beſtimmt, ſeiner Wanderluſt ein Ziel zu 
ſetzen und überhaupt anſäſſig zu werden. 
Der Weg iſt immer wieder der gleiche. 
Wir alle gehen den Weg unſerer Vor— 
fahren und kehren immer wieder zu uns 
zurück, werden unſerer Art nicht untreu. 
Das iſt unſer Geſetz auf Erden. Der 
moraliſche Gewinn dieſer Dichtung liegt 
darin, daß ein junger Menſch es lernt, 
auf unſicheres, prahleriſches Glück Ver— 
zicht zu leiſten. Durch dieſes Buch geht 
— der junge Autor kann ſich keine beſſere 
Empfehlung wünſchen — der Atem 
A. Stifters. — Ein nicht weniger interef- 
ſanter Autor iſt Rudolf Kuhn, der 
einen Roman „Die Joſtenſippe“ 
(Eugen Rentſch, Zürich), der ſich mit 
dem Schweizer Bauerntum ausein- 
anderſetzt, vorlegt. Es handelt ſich hier 
um eine groß angelegte Chronik, die noch 
fortgeſetzt werden ſoll. Die Joſts, die 
ihre Sippe bis 1180 zurückverfolgen 
können, haben ſich ihr Bauerntum die 
Jahrhunderte hindurch bewahrt. Auch 
die letzten Joſt, obgleich es ſo ſcheint, 
als ſolle es nicht der Fall ſein. Indeſſen 
über viele Irrwege, die den jungen Jörg 
Joſt in vielerlei Verſuchung führen, 
findet er den Weg zum Hofe des Vaters 
zurück, den er mit ſeinem Bruder teilt. 
Dieſer Roman ſpielt in der Schweiz und 
muß aus dieſer Welt verſtanden werden. 
Der Kampf der Bauern gegen die Indu⸗ 
ſtrialiſierung und Verarmung der Ge— 
meinden, die Sittenloſigkeit der großen 
Städte und das echte, tiefe Wiſſen und 
Fühlen der Einheimiſchen um das Erbe 
der Väter, auch wenn die Wege manch— 
mal abſonderlich erſcheinen, geben dem 
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für den benachbarten Beobachter vieler⸗ 
lei Merkmale einer Zeit, die wir bei 
uns überwunden haben. Deshalb iſt der 
Roman für uns lehrreich und gibt einen 
deutlichen Einblick überdies in die Nöte 
und Kämpfe der Schweizer Bauern. — 
Waren die vorhergenannten drei Ro— 
mane in ihren Auswirkungen als durch⸗ 
aus dichteriſch anzuſprechen, ſo iſt das 
von Felicitas Roſe „Der Mutter- 
hof (Deutſches Verlagshaus Bong 
u. Co. Berlin. Leinen 4,80 RM.) nicht 
ohne weiteres auszuſagen, auch wenn 
dieſer Roman im 125. Tauſend vor⸗ 
liegt. Dieſe Behauptung wird noch kraß 
unterſtrichen durch die Tatſache, daß man 
dieſem Halligroman 107 vorbildliche 
Kupfertiefdruckaufnahmen beigegeben 
hat, die mit verblüffender Echtheit die 
Halligen, ihre Menſchen, ihre Arbeit 
und Feierſtunden, ihr Leben darſtellen. 
Hier wird die Kluft zwiſchen „Dichtung“ 
und „Leben“ deutlich. Nirgends iſt ſie 
mir bisher ſo klar geworden wie bei 
dieſer Ausgabe, die ſich ſelbſt damit 
erſchlägt. Denn die Dichtung wirkt nicht 
(ſie iſt ſaubere Unterhaltungsliteratur; 
daher auch die Auflagenhöhe!) in dieſer 
Ausgabe, ſondern den tiefen Eindruck 
von Landſchaft und Menſchen empfängt 


man durch die ausgezeichneten Photos. 


— Von dem Unterhaltungsroman zum 
Literaturroman iſt kein allzu großer 
Schritt. Hans Fallada kommt uns 
mit ſeinem Roman „Wir hatten mal 
ein Kind“ (Rowohlt, Berlin. Leinen 
5,50 RM.) literariſch. Um dieſen Ro⸗ 
man iſt bekanntlich in der Kritik ein 
ziemlich heftiges Für und Wider aus— 
gebrochen. Dieſe Diskuſſion kann uns in 
dieſem Zuſammenhang nicht interef- 
ſieren. Fallada, dem man zu Beginn 
ſeiner ſchriftſtelleriſchen Laufbahn be— 
rechtigte Erfolge glaubte vorausſagen 
zu können, iſt in der Folge mit ſeinen 
Werken auf ein recht fragwürdiges Ni⸗ 
veau abgeglitten. Er hat mit dieſem 
neuen Roman getreulich ſeine Marſch— 
route innegehalten. Der über 500 Sei⸗ 
ten ſtarke Band handelt davon, wie zwei 
Frauen keine Kinder bekommen und 
wie zwei Ehen kaputt gehen und eine 
dritte mißlingt. Es iſt ein völlig hoff— 
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e Buch, das den n 
tragiſchen Grundkern nicht löſen und zu 


gläubigem Hoffen emporführen kann. Ba 


Heinz Grothe. 


Geburt deutſcher 
Runftbetrachtung 
Mit viel Mut hat ſich der junge 
Berliner Zeitungswiſſenſchaftler Ernft 
Herbert Lehmann auf bisher un— 
betretenes Forſchungsgebiet begeben, das 


er in ſeinem Buche „Die Anfänge 


der Kunſtzeitſchrift in Deutſch— 
land“ (Karl W. Hierſemann Verlag, 
Leipzig, 172 S., 16 Taf., Leinen 
12 RM.) mit Glück, Erfolg und einer 
Fülle von neuartigen und reizvollen Er— 
gebniſſen durchſtreift. Im Wege hiſtori⸗ 
ſcher Forſchung und Schilderung iſt es 
ihm gelungen, den gerade im Deutſch— 
land des 18. Jahrhunderts und ſeines 
neu erwachenden Geiſtes nicht leicht zu 
verfolgenden Einſatz der Kunftberrach- 
tung in der vorhandenen periodiſchen 
Publiziſtik aufzuzeigen. Lehmann be- 
ginnt mit der Zuſammentragung der 
erſten Erwähnungen über die Lage und 


Bedeutung der bildenden Kunſt in den 


verſchiedenen Journalen, ſpürt der nur 


ganz allmählich notwendig werdenden 


Einrichtung der erſten Fachblätter über 
Kunſt und Kunſtbetrachtung nach. Seine 
Beobachtungen ſchließen ſich in dem 
Ergebnis zuſammen, daß man die wes 
ſentlichen Elemente des Entſteheus einer 
facheigenen Kunſtwiſſenſchaft in den 
ſchöngeiſtigen Wochenfchriften oder Mo⸗ 
natsheften des aufgeklärten Jahrhun⸗ 
derts finden kann. Anders als im ſchon 
eher geſchmacksſicheren Frankreich ver: 
lief der Weg von der erſten gelegentlichen 
Notiz über Malerei, Plaſtik und Archi⸗ 
tektur in den Zeitſchriften bis zum erſten 
Spezialblatt für Kunſtprobleme in 
Deutſchland nicht geradlinig und keines⸗ 
wegs einheitlich, da in dem Lande des 
ewigen Partikularismus an jedem Orte 
andere Meinungen herrſchten und andere 
Einflüſſe geltend waren. Deshalb ent⸗ 
wirft Lehmann folgerichtig ein ihm 
friſch und farbig gelungenes Bild von 
der Heftigkeit, mit der ſich die führen- 
den Herausgeber der Journale dieſer 
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Anfangszeit untereinander bekriegten. 
Eine aufgeſchloſſene Liebe zur Sache wird 
aus allen Teilen der Unterſuchung 
ſpürbar. Zeitungswiſſenſchaftliches Ar- 
beiten, zeitſchriftenkundliches Forſchen 
bedeutet wie in anderen Wiſſenſchaften 
auch das Eindringen und Sichvertiefen 
in Quellen. Mehr als in jedem anderen 
Zweige der Wiſſenſchaft aber ſind ihre 
Quellen als Kronzeugen der Ver— 
gangenheit ewig friſch erfüllt von jenem 
in ihnen verbliebenem Hauch des letzten 
Tages, des neueſten Ereigniſſes und der 
allerletzten Nachricht, die damals Gegen- 
wart bedeutete. Das macht das zeitungs⸗ 
wiſſenſchaftliche Suchen nach Erkennt⸗ 
nis, das ohne die Verbindung mit der 
Hiſtorie und der Literaturgeſchichte meiſt 
nur ſchlecht zu denken iſt, zur zeitum⸗ 
faffenden und immer reichſte Kultur⸗ 
erkenntnis bietenden, fröhlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft. Lehmanns Arbeit trägt dieſen 
Charakter deutlich zur Schau. Sie 
verführt, wie das eigentlich jede richtig 
angefaßte wiſſenſchaftliche Forſcherar— 
beit tun ſollte, den Leſer leicht, ſelber an 
der Hand der Erfahrungen von E. H. 
Lehmann in die Jugendjahre der deut— 
ſchen Zeitſchriften zurückzudringen und 
ſich als Entdecker zu verſuchen. Lehmann 
gibt ein abgerundetes Bild von jener 
Vorwärtsentwicklung, die die deutſche 
Gebildeten⸗Zeitſchrift in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts von den 
taſtenden Nachahmungen der engliſchen, 
moraliſchen Wochenſchriften bis zur auf 
dem Gebiete der Kunſtbetrachtung ſo 
bedeutungsvollen Begründung der erſten 
großen deutſchen Kunſtzeitſchrift, der 
„Miscellaneen artiſtiſchen Inhaltes“ 
von 1779—1787 genommen hat. Auch 
der Stellung der bildenden Kunſt und 
der frühen Kunſtkritik in den allge— 
meiner gehaltenen, ſchöngeiſtigen Bil— 
dungsjournalen, wie in Wielands „Teut⸗ 
ſchem Merkur“ und Boies „Deutſchem 
Muſeum“, die beide der mit dem mehr 
als ſechzigjährigen Leben der „Deutſchen 
Rundſchau“ Vertraute nicht ungern als 
deren charakterähnliche Vorläufer be- 
zeichnen möchte, wird Lehmann bei ge— 
nauer Unterſuchung gerecht. Heute will 
es jedem Leſer einer gepflegten Monats- 
ſchrift für ſelbſtverſtändlich erſcheinen, 
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daß ſie ihn in ſprachlicher Gediegenheit 
und auf gedanklicher Höhe über alle 
auftauchenden Kunſtfragen unterrichtet. 
Vor kaum hundertundfünfzig Jahren 
bedeutete ein ſolches journaliſtiſches Ar⸗ 
beiten für einen verantwortlich fühlen— 
den Herausgeber die Kühnheit des erſten 
Schrittes zu einer neuen Spalte über 
noch unbekannte Diskuſſionsgebiete. E. 
H. Lehmann führt alle dieſe Schwierig— 
keiten des Anfanges in überlegener Form 
und ſchöpferiſch erfühlender Einſicht vor. 
Als ein Stück anziehender Geſchichte 
deutſcher Bildungskämpfe verdient die 
weitblickende Unterſuchung die Beach— 
tung eines jeden, der Wert darauf legt, 
ſich in vielen Geiſtesepochen ſeines Va— 
terlandes recht zu Hauſe zu fühlen. 

Pil mont Haacke. 


Unterhaltung, 
ſturzweil und etwas Ärger 


Manche Autoren ſchreiben, um ſich 
ſelbſt und andere zu unterhalten. Andere 
wollen den Zeitgenoſſen Kurzweil ver— 
ſchaffen, und Dritte wiederum ärgern 
den Leſer bewußt (das ſind die böſen 
Autoren), abgeſehen von der letzten 
Gruppe, deren Vertreter uns unter- 
halten oder kurzweilen möchten, dafür 
aber nur langweilen oder ärgern. 


Georg Rendl, deſſen erſte Bücher 
bereits aufhorchen ließen („Der Bienen— 
roman“ beſonders), legt einen neuen 
Roman „Der Berufene“ (Deutſche 
Verlags-Anſtalt, Stuttgart. Leinen 
4,50 RM.) vor. Dieſer Verſuch ſtößt 
weit in die dichteriſchen Bezirke vor und 
iſt von den hier zu behandelnden Bü— 
chern dasjenige, das von tiefſter künſtle⸗ 
riſcher Reife erfüllt iſt. Rendl, der aus 
dem Salzburgiſchen kommt und viele 
Stationen ſich erſt als Arbeiter hat 
durchkämpfen müſſen, ehe er zur Feder 
griff, verſucht mit dieſem Roman, den 
Erlöſungsgedanken aus der katholiſchen 
Welt heraus zu geſtalten. Ein Mädchen 
wird von einem jungen Menſchen ge— 
liebt, aber es ſtirbt, an Lungenkrankheit. 
Der junge Mann wendet ſich von der 
Welt ab und geht in ein Kloſter. Nir⸗ 
gends überwuchern die Gefühle oder 
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wird die Sprache bombaſtiſch. Der 


junge Dichter hat das rechte Empfinden 
für die zarte und ſehnſüchtige Verhalten⸗ 
heit, die die beiden jungen Menſchen— 
kinder auszeichnet. Er malt mit feinen 
Pinſelſtrichen und zeigt ein ſchönes Maß 
von ſelbſtverſtändlicher Schlichtheit in 
ſeiner Ausdrucksform. — Von an⸗ 
genehmer, unterhaltender Art iſt Franz 
Schnellers „Segel vor Wind“ 
(Herder u. Co., Freiburg i. Br. Leinen 
4 RM.). Alemanniſches Blut, wie bei 
Hermann Eris Buſſe, pulſt bei Gchnel- 
ler. Seine Jungengeſchichte iſt humor: 
voll, breit und bieder erzählt, handelt 
von den ſchweren Kriegsjahren und zeigt 
den Hang zur Weite. Denn ein junger 
Winzerſohn wird hinausgetrieben in die 
Welt, aber er findet von ſeiner Irrfahrt 
heim an den Oberrhein. Ein ſchlichtes 
Volksbuch, das man jungen Menſchen 
nicht vorenthalten ſollte. — Einen ſelt⸗ 
ſamen Verſuch unternimmt Manfred 
Hausmann, er eine bereits 1927 er⸗ 
ſchienene Novelle ausbaut, erweitert 
und als neues Werk veröffentlicht 
„Ontje Arps“ (S. Fiſcher, Berlin. 
Leinen 3,50 RM.). Hausmann iſt, 
literarhiſtoriſch betrachtet, ein Fall für 
ſich. Das iſt aber hier nicht von Bedeu— 
tung. Von Intereſſe wäre einmal eine 
genaue ſtilkritiſche Unterſuchung über 
die neue Erzählung gegen die frühere 
Ausgabe. Die vorliegende Veröffent— 
lichung iſt um rund 75 Seiten erweitert 
worden und als neues Werk zu bewerten. 
Daß ein Autor wie Hausmann aber 
bereits derartige Bearbeitungen not— 
wendig hat, läßt einen ſtutzig werden. 
Es iſt bedauerlich, wo er zur gleichen 
Zeit etwa ſeinen „Salut gen Himmel“ 
als Volksausgabe herausgehen läßt 
und verkündet, daß er einen neuen Segel⸗ 
fliegerroman vollendet habe. Die Er— 
zählung „Ontje Arps“ iſt die beſte Arbeit 
Hausmanns. Sie iſt im Grunde eine 
ſeiner früheſten. Eine wunderſchöne Jun⸗ 
gengeſchichte, die alle Leiden und Freu⸗ 
den einer Knabenzeit widerſpiegelt, eine 
Dichtung, die über allen anderen Werken 
Hausmanns ſteht. — Walter Müller, 
Worpswede, zeichnete zwölf gute Kna— 
benbilder zu dieſem Buche. — Das 
Europa um die Wende des 18. zum 
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19. Jahrhundert geſtaltet Otto Flake 
in feinem Roman „Die junge Mon⸗ 
thiver“ (S. Fiſcher, Berlin.). Die ga⸗ 
lanten Abenteuer des jungen badiſchen 
Hoffräuleins de Monthiver werden be— 
richtet, und mit dieſem abenteuerlichen und 
amouröſen Erleben ſpürt man in Paris, 
Rußland, als auch Schweden, wohin das 
Fräulein durch allerlei Schickſale ver⸗ 
ſchlagen wird, das Ende einer Epoche 
herannahen, die die Welt heiter und allzu 
geiſtig nahm. Es iſt ein Buch, das jene 
Zeit nicht mit den Augen des zeit: 
gebundenen Betrachters der Gegenwart 
ſieht, ſondern das um dieſe Fragen herum⸗ 
geht. Es iſt ein ausgeſprochen individua⸗ 
liſtiſches Werk, als ſolches klug, gut. — 
Mit einem ſehr ſauber gearbeiteten 
Novellenbande wartet Werner Ber— 
gengruen auf: „Die Schnur um den 
Hals“ (Buch- und Tiefdruckgeſellſchaft, 
Berlin.) Bergengruen hat eine Anzahl 
Novellen vereint, für die Titelnovelle 
erhielt er den Preis der „Neuen Linie.“ 
Gerade das Gebiet der Novelle und 
Kurzgeſchichte ſtellt an den Autor be- 
ſondere Anforderungen ſtiliſtiſch und in 
der Konzeption. Bergengruen erfüllt ſie. 
— Mit Geſchichten von deutſchen Schick— 
ſalen in aller Welt wartet ein neuer 
Autor Barthold Blunck in ſeinem 
Novellenbande „Flucht von Mau— 
ritius“ (Neuer Sieben Stäbe Verlag, 
Hamburg) auf. Für einen erſten Band 
erſtaunlich gewandte und geſchickte Er⸗ 
zählungen, die für die Folge die Not⸗ 
wendigkeit ergeben, dieſen aus hauſi⸗ 
ſchem Geiſt und niederdeutſcher Land» 
ſchaft ſchaffenden Autor ſtärker zu be⸗ 
achten. Aus dieſem Bande ſpricht die 
Lebensart der Deutſchen in aller Welt. 
— Ebenfalls in die Weite ſchweift der 
unter dem Pſeudonym ſchreibende (Wil⸗ 
helm Pferdekamp) Arnold Nolden 
mit feinem erſten Buche „Auf Schif— 
fen, Schienen, Pneus“ (Neuer Gie- 
ben Stäbe Verlag, Hamburg. Leinen 
4 RM.). Das Buch iſt neu aufgelegt 
worden und zeigt deutlich, eine wie er⸗ 
freuliche Entwicklung dieſer Reiſe⸗ 
ſchriftſteller durchgemacht hat (wenn 
man an ſein letzthin erſchienenes Buch 
„Die Perle am Halsband der Erde“ 
denkt). Eine abenteuerliche Reiſe durch 
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Mexiko und I. S. A. wird geſchildert, 
ein wenig unausgeglichen noch, dafür an 
manchen ſtellen wiederum ſo dichteriſch 
bereits, wie dann ſpätere Arbeiten in 
ihrer ganzen Art ſind. Wilhelm Pferde— 
kamp iſt der Typus des neuen deutſchen 
Reiſeſchriftſtellers mit durchaus dichte⸗ 


| riſchem Ehrgeiz. — Fritz Müller— 


Partenkirchen veröffentlicht zwei lu— 
ſtige kleine Bände „Die General— 
Verſammlung“ und „Die gepfän- 
dete Amalia“ (Gebr. Reichel, Augs⸗ 
burg). Mit teils ſatiriſcher, teils humor— 
voller oder ironiſcher Überlegenheit gloſ— 
ſiert Müller-Partenkirchen Stoffe, die 
ihre Berechtigung aus dem Alltags- 


leben ſich holen, und bietet damit auf 


ſeine Art Kurzweil. — Zum Abſchluß ſei 
noch verwieſen auf: Haus Fallada 
„Wer einmal aus dem Blechnapf 
frißt“ (Ernſt Rowohlt, Berlin). Es iſt 
das Buch eines Mannes, dem alles da⸗ 
neben gelingt und der immer wieder ins 
Gefängnis zurückkehrt. An dieſem Ro⸗ 
man zeigt Fallada deutlich ſeine Schwä⸗ 
chen und Mängel in künſtleriſcher Hin⸗ 
ſicht auf Weltanſchaulichkeit und ge— 
ſinnungsgemäß iſt zu dieſem Buch nichts 
anderes zu ſagen als das, was wir zu 
ſeinem „Wir hatten mal ein Kind“ be— 
merkten. 


Unterhaltung, Kurzweil und Ärger 
ſind Dinge, die nicht unbedingt beiein— 
ander ſein müſſen, die aber, wie es das 
Leben des öfteren ſo geſchehen läßt, zu— 
ſammentreffen, warum ſollte der Leſer 
oder der Kritiker eine Ausnahmeerſchei— 
nung ſein? 


Lebensgeſchichten 


Wilhelm Deimann hat ſeine Arbeit 
für das Verſtändnis des Lebens und 
Schaffens von Hermann Löns durch 
die Erweiterung ſeiner 1922 erſchienenen 
Biographie um eine Briefauswahl ge— 
krönt: „Der Künſtler und Kämpfer“ 
(Hannover 1935, Adolf Sponholtz, 320 
S., 6,50 RM.). Das Bild dieſes Lebens, 
beginnend mit den Ahnen, endend mit 
dem Soldatentod, das nach Deimann ein 
einziger Kampf um die deutſche Seele 
war, erfährt ſeine Ergänzung und Be— 
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gründung durch die Briefausgabe, in der 
165 Briefe aufgenommen worden ſind 
mit einem Verzeichnis der Adreſſaten und 
Anmerkungen und einem Nachweis der 
Erſtdrucke der Lönsſchen Skizzen und 
Gedichte. Das Buch iſt von großem 
Ethos getragen und weiſt Hermann Löns 
feinen Ehrenplatz unter den größten deut⸗ 
ſchen Landſchaftsdichtern und als Neu⸗ 
ſchöpfer der deutſchen Tierdichtung an. 

Dem Leben eines Kämpfers auf ande⸗ 
rem Gebiete gilt die Schrift von Rudolf 
Stampfuß „Guſtav Koſſinna, ein 
Leben für die deutſche Vorgeſchich— 
te“ (Leipzig 1935, Curt Kabitzſch, 40 S., 
0,90 RM.). Alle Schwierigkeiten und 
auch Anfeindungen haben Koſſinna nicht 
einen Tag in feiner Arbeit und Ziel⸗ 
ſetzung beirrt, die dahin ging, der deut⸗ 
ſchen Vorgeſchichte den ihr gebührenden 
Platz und Rang zu erwerben. Ohne Koſ— 
ſinna wäre es nicht möglich, die deutſche 
Vorgeſchichte ſo als Element deutſchen 
Lebens und Erkennens der eignen Art 
einzubauen, wie es jetzt durch ſeine Ar⸗ 
beit gelungen iſt. 

Der Literarhiſtoriker der Baſler Uni⸗ 
verſität Wilhelm Altwegg hat in der 
Sammlung „Die Schweiz im deutſchen 
Geiſtesleben“ als 22. Band der illuſtrier⸗ 
ten Reihe eine Biographie von „Jo— 
hann Peter Hebel“ erſcheinen laſſen 
(Frauenfeld, Huber u. Co. 1935, 296 S. 
mit 15 Bildern und 3 Handſchriftproben, 
9,20 RM.). 1875 erſchien die Hebel⸗ 
Biographie von Längin, ſeitdem eine 
Unzahl von Einzelunterſuchungen und 
Arbeiten, aber keine Zuſammenfaſſung. 
Nun hat Wilhelm Altwegg die Hebel— 
Biographie geſchrieben und dem Manne 
ein klaſſiſches Denkmal geſetzt, der ſo 
unendlich vielen Menſchen Erbauung, 
Erheiterung und innere Bereicherung 
gebracht hat. Hebel hat nach Goethes 
Wort „das Univerſum auf die naivſte 
und poetiſchſte Art in den alemanniſchen 
Gedichten verbauert“. Ein Mann wie 
Wilhelm Dilthey ſtellte ihn neben Peſta⸗ 


lozzi und Jean Paul; viele bedeutende 


Dichter zollten ihm ihre lobende An— 
erkennung. Altwegg hat aus den wert⸗ 
vollen der erſchienenen Einzelarbeiten 
nun das Geſamtbild geformt. Er unter⸗ 
ſucht die Ahnentafel Hebels und ſein 
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früheſtes Erleben, ſeine Schulung, ſein 


Reifwerden und ſein Manneswerk; er 
würdigt den Briefſchreiber Hebel und 
den alemanniſchen Dichter ebenſo wie 
den ſchriftſprachlichen Erzähler. Ein 
Abſchnitt gilt dem Theologen Hebel und 
feinem Lebensgang, ſowie dem Nach— 
leben. Ein umfangreicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Apparat, der die bibliographiſchen 
Nachweiſe und Anmerkungen enthält, 
beſtätigt den wiſſenſchaftlichen Rang 
dieſer Veröffentlichung, die in ihrer cha— 
raktervollen Eigenart ein Muſterbeiſpiel 
iſt, wie man ſolche Biographien ſchrei⸗ 
ben ſoll. 


Deutſchland 


Eine notwendige Klarſtellung, die von 
vielen ſchon angeſtrebt und deren Folge⸗ 
rungen in manchem Wirkungskreiſe be⸗ 
rückſichtigt wurden, ohne daß ſie bisher 
Allgemeingut geworden wären, unter⸗ 
nimmt Emil Meynen in ſeinem Buche 
„Deutſchland und deutſches Reich“ 
(Leipzig, F. A. Brockhaus 1935, 255 S.). 
Dieſe von der „Zentralkommiſſion für wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Landeskunde von Deutſch— 
land“ mit 40 Abbildungen und 10 
Karten herausgegebene Unterſuchung 
über Sprachgebrauch und die Begriffs⸗ 
weſenheit des Wortes „Deutſchland“ 
wird von Friedrich Metz eingeleitet. 
Meynen verſteht es, auf Grund der 
geſchichtlichen Rückſchau und der Aus⸗ 
einanderlegung des Sachinhaltes, die 
Idee des Wortes Deutſchland wieder 
zum alten Rang zu erheben. Denn 
Deutſchland iſt nicht das, was die Gren— 
zen des Deutſchen Reiches umſchließen. 
Eingehende Unterſuchung und Berück— 
ſichtigung aller Quellen berechtigen 
Meynen zu der Schlußfolgerung, daß 
ſowohl vom hiſtoriſchen Rückblick, vom 
volksdeutſchen Standpunkt wie vom 
Sprachgebrauch aus das Wort, Deutſch⸗ 
land“ das geſchloſſene deutſche Volks⸗ 
gebiet bedeutet, daß das deutſche Sprach— 
gebiet in Mitteleuropa ſich in enger 
Verflechtung mit dem Begriff einer 
eigengeſtellten deutſchen Kulturlandſchaft 
deckt. So bleibt alſo die Forderung be- 
ſtehen mit voller Begründung, daß 
Deutſchland und Deutſches Reich nicht 
miteinander zu verwechſeln ſind. Mey⸗ 
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nen beherrſcht die Mittel, die uns die 
Geſchichte, die Sprache und die Karten 
geben, um ſeine Theſe zu erhärten. Zum 
erſten Male wird das Wort deutſch im 
deutſchen Schrifttum im Annoliede um 
1080 gebraucht. Wenn Meynen ſchreibt, 


daß ſeine Arbeit die Frage nicht völlig 
erſchöpft hätte, jo dürfen wir dieſer Be. 
ſcheidenheit widerſprechen. Allen, die im 


volksdeutſchen Denken erzogen ſind, iſt 
dieſe Frage keine unbeantwortete mehr; 
Meynen nun gibt ihnen das wiſſenſchaft⸗ 
liche Rüſtzeug, das eigne richtige Gefühl 
zu begründen und gegenüber abweichen 
den Anſichten zu verteidigen. 


Romane 

Otto Freiherr v. Taube tritt nach 
längerem Schweigen wiederum mit 
einem eigenen Roman hervor „Die 
Metzgerpoſt“ (Merſeburg, Friedrich 
Stollberg 1935, 222 S. 4.80 RM.). 
Diesmal erzählt Taube — und unſere 


Leſer wiſſen, wie dieſer feingeiſtige und 


feinfinnige Eſſayiſt erzählen kann — 
von deutſchen Zuſtänden nach dem Ende 
des Dreißigjährigen Krieges. Ein ver⸗ 
dienter Tübinger Geiſtlicher, der in den 
ſchwerſten Zeiten der bedrängten Ge— 
meinde Troſt und Kraft des Widerſtan⸗ 
des verkörperte, unterrichtet neben ſeinem 


eignen Sohn den Sohn eines Meiſters 


der damals hochangeſehenen Metz 
gerzunft. Die Lebenskreiſe ſchneiden und 
verwirren ſich: der Metzgersſohn iſt der 
geborene Gelehrte, den Pfarrersjungen 
aber treibt es mit innerſter Gewalt zum 
Handwerk der Metzgerei. Ein äußerer 
Anlaß wird entfcheidend: bei der Wieder⸗ 
einführung geordneter Zuſtände greift 
der Württembergiſche Herzog auf ein 
altes Privileg der Metzgerzunft zurück, 


daß ſie nämlich nicht nur berechtigt, 


ſondern auch verpflichtet iſt, reitende 
Herzogsboten zu ſtellen, zu denen ſonſt 
nur adlige Junker gewählt wurden. 
Taube erzählt mit feinſtem Einfühlen in 
die Landſchaft, wie es dem Pfarrers⸗ 
jungen mit Hilfe unverzagter Metzger⸗ 
geſellen gelingt, den Lebensplan, den der 
Vater für ihn aufſtellte, umzubiegen 
nach dem freien und faſt rittermäßigen 
Leben der reitenden Metzger. Das Buch, 
das in fernen Zeiten ſpielt, gehört ſehr 
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ſtark in unſere Tage: Taube weiß von 
dem Adel des Handwerks und gibt ein 
Bild, in dem das Ariſtokratiſche jedes 
ehrſamen Handwerks als Idee und 
Möglichkeit gezeigt wird. Das Buch 
wird viele Freunde und Leſer finden. 

Von einem oberſchleſiſchen Münch— 
hauſen erzählt Kurt Schubert, Mär⸗ 
ten von Borwiz“ (Breslau, W. G. 
Korn 1935, 530 S. 8.50 RM.). Kurt 
Schubert hält die Fiktion aufrecht, daß 
es ſich hier um eine alte Handſchrift 
handele, die er beſcheiden als Heraus— 
geber, nachdem ſie auf einigermaßen 
abenteuerliche Weiſe in ſeinen Beſitz 
geraten ſei, ans Licht zieht. Wir glauben 
Herrn Schubert die Handſchrift nicht, 
wir glauben ihm aber, daß er ſelber — 
wohl nicht ohne Studium der Quellen 
— feiner Phantafie die Sporen gegeben 
hat, ſo daß in einem dickleibigen und breit⸗ 
ſchulterigen Werke hier ein Aventurier 
entſteht, der von ſeinen tollen Erlebniſſen 
in der Alten und Neuen Welt durch eine 
unverwüſtliche, echt ſchleſiſche Art ſo 
eindringlich und anſchaulich zu berichten 
weiß, daß es einem ſchließlich gleich iſt, 
ob auch nur irgendein geſchichtlicher Kern 
zugrunde liegt. Dieſer Märten von Bor⸗ 
wiz, Sohn eines kaiſerlichen Obriſten 
aus dem Dreißigjährigen Kriege, läßt 
ſich von der Heimat und der Pflicht als 
Gutsherr nicht halten, ſondern zieht dem 
Abenteuer entgegen über See nach 
Weſtindien, dem Goldlaud. Freibeuter 
nehmen das Schiff, Märten erkennt in 
ihrem Führer den entſchwundenen Ju— 
gendgefährten, lebt mit den Freibeutern, 
macht ihre Raubzüge mit, kommt ſelber 
in das letzte, noch erhaltene Reich der 
Inkas, mit deren Prinzeſſin ihn eine 
heiße Liebe verbindet, um endlich doch 
zurückzukehren und die treue Gefährtin 
ſeiner Jugendzeit, die ſein väterliches 
Erbe ſolange verwaltete, zu ehelichen. 
Der Ton iſt gut getroffen, Grimmels- 
hauſen ſtand Pate, trotzdem wäre etwas 
weniger auch hier mehr geweſen. Denn 
der Schein wird nicht vermieden, als ob 
dem Verfaſſer ein heftiger Haß gegen 
klerikalen Katholizismus die Feder ge— 
führt hätte. 

Walter Bauer, deſſen Romane 
„Das Herz der Erde“ und „Ein Mann 
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zog in die Stadt“ mit Recht von der 
Kritik beachtet wurden, legt unter dem 
Titel „Die Horde Moris“ eine Reihe 
innerlich zuſammengehörender Erzählun— 
gen vor, die im weſentlichen Erinnerun⸗ 
gen an Fahrten einer Jungensgemein— 
ſchaft in dichteriſcher Weiſe verklären 
(Berlin 1935, Bruno Caſſirer, 113 S. 
2.80 RM.). 

Ein erfreuliches und geſundes Buch iſt 
Walter Vollmers Roman „Die 
Schenke zur ewigen Liebe“ (Berlin 
1935, Propyläen-Verlag. 266 ©. 
4 RM.). Hier gibt Vollmer, aller 
Literatur fern, Außen- und Innenleben 
weſtfäliſcher Bergleute. Das Kohlen⸗ 
revier ſelber ſpielt mit in feiner Lebens⸗ 
fülle und unendliches Leben erweckenden 
Kraft und in feiner unerbittlichen For— 
derung an alle, die ihm verfallen ſind. 
Ein alter Feuermann, eine Prachtfigur, 
aus gutem weſtfäliſchem Holz geſchnit— 
ten, will, bedrängt vom zweiten Geſicht, 
das ihm den Untergang ſeiner Kinder 
vorauszuſagen ſcheint, den Sohn aus 
dem Dienſt unter Tage in die freie Him⸗ 
melsluft des Gärtnerberufs entfernen. 
Nachdem ihm eine andere Deutung 
ſeines Geſichts, daß nämlich er das Opfer 
ſei, jede Furcht benimmt, verſucht er, den 
Sohn wieder zum Dienft im Bergwerk 
zu bringen. Nun aber will dieſer nicht 
mehr, da er, gepackt durch die Liebe zu 
einem prächtigen Mädchen, ihr und 
ſeinem Neſt über der Erde, eben der 
Schenke zur ewigen Liebe, leben will. 
Durch die ſchickſalsmäßigen Verſtrickun⸗ 
gen des eignen heißen Blutes und Jäh⸗ 
zorus ſcheint das hoffnungsvoll begon- 
nene neue Leben ſcheitern zu ſollen: die 
Frau erkrankt auf den Tod, der junge 
Ehemann, der notgedrungen wieder ſeine 
Schichten verfährt, gerät durch Gruben— 
brand in letzte Todesnot. Hier nun be⸗ 
währt er ſich dadurch, daß er unter 
Außerachtlaſſung eigener Rettung in 
echter Bergmannskameradſchaft und 
Bergmannsart gerade den Mann rettet, 
der mitbeteiligt war, ihm den ſchlechten 
Ruf zu erzeugen, auf Grund deſſen ſeine 
wirtſchaftlichen Möglichkeiten als Gaſt⸗ 
wirt bedroht waren. Die todkranke Frau 
ihrerſeits glaubt, dem Tode durch das 
eigne Opfer den Mann abgewinnen zu 


können, der im verſchütteten Schacht an⸗ 
ſcheinend hoffnungslos verloren iſt. Vor 
der Größe ſolchen Opfers tritt der Tod 
beiſeite, und Liebe und Leben behalten 
den Sieg. In dem Buche iſt ſo viel echtes 
weſtfäliſches Volkstum wie echtes Berg⸗ 
manntum mit aller ſeiner Herbheit und 
ſtellenweiſen Roheit, aber mit dem ge— 
raden und richtigen Herzen, daß das 
Buch zu einem hohen Lied weſtfäliſcher 
Bergmannskameradſchaft wird. Anfangs 
iſt jede Gefahr zu großer Gefühls— 
befonung vermieden, am Schluß, in der 
Atmoſphäre des zweiten Geſichts und 
des Opfers, könnte es eine kleine 
Dämpfung vertragen. 

Von einfachen und urſprünglichen 
Menſchen handelt auch der Roman von 
Dino Buzzati Traverſo „Die Män⸗ 
ner vom Gravetal“ (Berlin 1935, 
Propyläen- Verlag. 179 S.), in dem das 
Schickſal eines italieniſchen Waldhüters 
im Kampfe mit der großen und unbarm— 
herzigen Natur auf den Hochgipfeln 
und mit den Schmugglern geſchildert 
wird. Der in einem Augenblick der Feig⸗ 
heit Geſtrauchelte und aus ſeinem Beruf 
Geſtoßene erſtrebt mit der Kraft einer 
Beſeſſenheit die Rehabilitierung durch 
das Zurſtreckebringen der Schmuggler, 
und ſiehe, als er mit der Büchſe in der 
Hand ſie alle abſchießen kann, erkennt er 
die Armut und Kleinheit auch dieſes 
Menſchentums, und er läßt ſie ungehin⸗ 
dert ziehen. So ſiegt er nicht äußerlich, 
fondern innerlich über den Gewiſſens— 
wurm und bleibt in der Einſamkeit der 
Berge, zu denen die Sehnſucht ihn aus 
dem geordneten und ſicheren Leben der 
Ebene unaufhaltſam trieb. Das Buch iſt 
in Italien mit dem Staatspreis für 
Erſtlingsarbeiten ausgezeichnet. Man 
kann dem Preisrichterkollegium ein gutes 
und geſundes Urteil für Echtheit be- 
ſcheinigen. 

Otto Flake ſetzt ſein umfaſſend und 
breit angelegtes Werk aus der badiſchen 
Geſchichte, das mit „Hortenſe“ begann, 
der „Die junge Monthiver“ folgte, jetzt 
durch den Roman „Anſelm und 
Verena“, der ſich unmittelbar an „Die 
junge Monthiver“ anfchließt, fort. Flake 
iſt ein Erzähler von hohem Rang und 
von einem langen Atem, der aber auch 
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in dieſem breitgemalten Roman, nur 


abgeſehen von dem zu zahlreich gegebenen 
Briefwechſel, nicht ermüdet. Mit ſeltener 
Kraft und ſatten Farben, denen aber auch 
die zarteren Töne nicht fehlen, erſteht ein 
Bild der Revolutionszeit und ihrer Aus⸗ 
wirkungen auf die deutſchen Menſchen 
ſeiner alemanniſchen Heimat. Anfelm, 
der im diplomatiſchen Dienſte des Kur⸗ 
fürſtentum Badens in Paris ſich die 
Sporen verdient und dank ſeines ſtärker 
als fein Charakter ausgeprägten Gefühls⸗ 
lebens in die vielfachſten Verſtrickungen ge⸗ 
rät, iſt eine problematiſche Natur, die den 
Anforderungen männlicher Haltung nicht 
gewachſen iſt. Bis endlich feine erſte Ge- 
liebte ihm ihre Schweſter als vorläufig 
letzte Liebe, um die er hart leiden und kämp⸗ 
fen mußte, zuführt und ſo Hoffnung auf 
Beſtändigkeit erblüht. Das Ganze enthält 
ſo viel Lebensklugheit und ein Wiſſen um 
die Problematik der Beziehungen zwi⸗ 
ſchen den Geſchlechtern, daß man ſtark 
gefeſſelt wird in Zuſtimmung und Ab— 
lehnung. Der äußere Rahmen freilich iſt 
bunt genug: der Konſul Bonaparte tritt 
ſelber auf, und wir erleben auch ſeine 
Krönung zum Kaiſer. Die deutſchen 
Menſchen der damaligen Zeit Savigny, 
Brentano, Bettina, Creuzer, die Gün⸗ 
derode und andere verſteht Flake in 
meiſterhafter Zeichnung ohne literariſche 
Beimiſchung lebendig zu machen. Er— 
ſchütternd iſt der unaufdringlich ver- 
mittelte Eindruck der damaligen deut⸗ 
ſchen Zerriſſenheit, des fehlenden Na⸗ 
tionalgefühls in den Fürſtenhäuſern und 
der Abhängigkeit von der brutalen Ge⸗ 
walt des Korſen. Hier werden indirekt 
manche Dinge geſagt, die für den ewigen 
Gegenſatz zwiſchen deutſchem und franzo- 
ſiſchem Denken und Fühlen auch für die 
neue Entwicklung nachdenklich ausge⸗ 
wertet werden könnten. (Berlin 1935, 


S. Fiſcher. 504 S.) 


Der große Rreis 

So nennt ſich eine Sammlung, die der 
Verlag Max Hueber (München) her⸗ 
ausgibt unter der Leitung von Erwin K. 
Münz. Hier vereinigen ſich nach den uns 
vorliegenden Bänden deutſche Dichter 
und Schriftſteller, die ſeeliſch im deut⸗ 
ſchen Katholizismus ihre Heimat haben. 
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Neben J. M. Wehners ſtärkſte Eigen⸗ 
art tragenden Erzählungsreihe um die 
ſieben Bitten des Vaterunſer „Das 
große Vaterunſer“, von Eva bis zum 
Weltkrieg, iſt Franz Johannes Wein- 
rich mit einem Bändchen Erzählungen 
und Dichtungen „Die verſiegelte 
Kuppel“, Heinrich Zerkaulen mit 
einer feinen Beethovenerzählung „Beet— 
hoven in Amſterdam“ und einem 
Band Gedichte „Geſegneter Tag“ 
vertreten. Eine Sammlung Legenden 
unter dem Titel „Die Mutter Gottes 
ſchreitet übers Donauland“, die 
Erwin K. Münz aus Kaltenbaecks 
Marienlegenden ausgewählt und neu 
bearbeitet hat, ſchließt ſich an. Die uns 
vorliegenden Bände rechtfertigen den 
Hinweis auf dieſe Sammlung, unter der 


ſich freilich nach Preſſemeldungen auch 


ungeeignetere Bändchen befinden ſollen. 


Politik 

Der vielgewandte Herr H. R. Knik⸗ 
kerbocker hat ein neues Buch erſcheinen 
laſſen „Rote Wirtſchaft und Weißer 
Wohlſtand“ (Berlin 1935, Ernft Ro⸗ 
wohlt. 123 S.), deutſch von Franz Fein. 
In ſeiner bekannten Art vermeidet 
Knickerbocker auch hier Entſcheidungen 
und endgültige Urteile. Trotzdem wird auf 
Grund exakter ſtatiſtiſcher Daten dieſes 
Buch zu einem harten Urteil über die Wirt⸗ 
ſchaftskünſte des Kommunismus, denen 
gegenüber die ernſte, aber auch noch nicht 
zum Abſchluß gediehene Arbeit in den 
umliegenden Staaten Finnland, Eſtland, 
Lettland, Litauen und Polen helles Licht 
erhält. Es liegt Knickerbocker nicht, ſich 
ip zu entrüſten, auch über unerhörteſte 
. Dinge, aber in dieſem Buche wird ſelbſt 
0 ſein gelegentliches glattes Weggleiten 


über Schwierigkeiten zur Kritik. Nur 
in dieſem Sinne wollen wir dieſes Buch 
des wendigen Journaliſten poſitiv wer— 
ten. Er ſchließt mit den Worten von 
Keynes: „Wenn uns der Kommunismus 
als Mittel zur Verbeſſerung der Wirt⸗ 
ſchaftslage angeboten wird, iſt er eine 
Beleidigung für unſeren Verſtand. Wird 
er aber als Mittel zur Verſchlechterung 
der wirtſchaftlichen Lage angeboten, ſo 
liegt darin ſeine raffinierte, ſeine nahezu 
unwiderſtehliche Anziehungskraft.“ 


Der Zeichner Timmermans 

In einer Reihe „Die Zeichner des 
Volkes“, in der ſchon Barlach, Kolbe, 
Käthe Kollwitz, Paula Moderſohn, 
Ruth Schaumann, Heinrich Zille, Ed⸗ 
ward Munch und deutſche Bildhauer der 
Gegenwart geſchildert ſind, erſcheint jetzt 
im Rembrandt⸗Verlag (Berlin) ein er⸗ 
freuliches Buch: Adolf v. Hatzfeld 
„Felix Timmermanus, Dichter und 
Zeichner ſeines Volkes“ (75 Ab- 
bildungen. 108 S.). Timmermans ſelber 
ſchreibt von ſeinem Leben, Adolf v. Hatz⸗ 
feld über Felix Timmermans in vier Ab— 
ſchnitten: Flandern, Das Jeſuskind in 
Flandern, Pallieter und der Eſel Baude— 
wein. Ein Kapitel aus Timmermans 
„Der Eſel Baudewein“ iſt angeſchloſſen, 
und Karl Jacobs würdigt den Maler 
Timmermans. Dies iſt ein Buch menſch⸗ 
licher Werte und menſchlicher Wärme, 
und nur ſo kann man an das menſchliche 
und künſtleriſche Phänomen Timmer— 
mans richtig herankommen. Hatzfeld ver⸗ 
ſteht es, in ſeiner Deutung dieſes Phä— 
nomens den Ton zu treffen, den Timmer⸗ 
mans ſelber anſchlägt. Man hat das Ge⸗ 
fühl, in einer ſehr ordentlichen, ſehr an- 
ziehenden und ſehr behaglichen Geſell— 
ſchaft verweilt zu haben. DR 
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etzt liegt das achte Heft des von Erich Otto 
lkmann herausgegebenen Bildwerkes über die 
ten des Weltkrieges vor: „Polen“ (Leipzig 
5, Bibliographiſches Inſtitut, 15 Seiten Text, 
Abb., eine mehrfarbige Karte). Auch hier 
et Volkmann wiederum mit Meiſterſchaft die 
schaft und läßt die großen Zuſammenhänge 
Hintergründe, die vom kriegeriſchen Geſchehen, 
e auch von der Landſchaft ausgehen, ſichtbar 
den. Den deutſchen Soldaten iſt während des 
zen Krieges die polniſche Landſchaft niemals 
traut geworden, immer blieb etwas Fremdes, ja 
ndliches, das man nicht in den eignen Lebenskreis 
tig einordnen konnte. Am Schluſſe endlich ent⸗ 
te ſich das tiefere Geheimnis: die damals noch 
chaus ruſſiſchem Einfluß verhaftete Landſchaft, 
deren Wäldern, Ebenen und Sümpfen dunkle 
ifte lauern, überwältigte, als der rote Anſturm 
1, die ſeeliſche Widerſtandskraft des deutſchen Sol⸗ 
en, fo daß er den Schauplatz unerhörter Siege 
glänzender Waffentaten mit verlorener Ehre 
ch Streckung der Waffen und durch Anbiederung 
den roten Horden verließ. Bis endlich deutſche 
willige in ſchnell zuſammengeſtellten Formationen 
Siegeslauf der Moskowiter an den deutſchen 
enzen brachen und ſo auch für ihre mißleiteten 
meraden die deutſche Waffenehre wieder herſtellen 
nten. Gerade diefem Band eignet befondere Be⸗ 
tung, denn dem richtigen Verſtänduis zwiſchen 


Soeben erſcheint 


Friedrich Nietzſche 
und die deutſche Zukunft 


Von Profeſſor Dr. Richard Oehler 
IV und 132 Seiten, gebunden RM. 3.— 


Inhalt: Die Reinigung der Luft — Die geſunden Werte — Führer und Geführte 
Die natürliche Rangordnung — Die Herren der Erde 


Zu dieſer aus tiefſtem Erleben erwachſenen gläubigen Schrift des bekannten Nietzſche⸗ 
Forſchers, die Nietzſches Gedankenwelt in Beziehung ſetzt zu den neu zu ſchaffenden 
Lebens formen der deutſchen Zukunft, ſchreibt die Schweſter des Philoſophen: „Mit 
großer Freude höre ich, daß das Buch von Profeſſor Oehler in Ihrem Verlag jetzt 
erſcheint. Das iſt ſehr wichtig, da es zum erſtenmal die großen Zuſammenhänge 
zwiſchen der Kulturphiloſophie Friedrich Nietzſches und der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung aufweiſt, weshalb es ſobald wie möglich geleſen werden muß.“ 

gez. Dr. h. c. Eliſabeth Förſter-Nietzſche 


Armanen⸗Verlag / Leipzig und Frankfurt am Main 
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In der Reihe Meyers Bunte Bändchen 
erschien soeben: 


Die Briefmarke als Weltſpiegel 
von Mar Büttner. 


Mit 203 Abbildungen in mehrfarbigem Offfet⸗ 
druck und erläuterndem Text 

Büttner hat die Marken nicht nach Staaten, ſondern nach 

Themen geordnet. Es iſt außerordentlich reizvoll, zu ver⸗ 

gleichen, welche Motive in den verſchiedenen Ländern 

gemeinſam verwendet wurden und worin ſie ſich vonein⸗ 


ander unterſcheiden. So finden wir z. B. eine Bildtafel 
„Weltgeſchichte“, eine andere „Literatur u. Muſik“ uſw. 


Pappband 90 Pfennig 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen 
Bibliographiſches Inſtitut A., Ceipzig 
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Ein willkommener Wegweiſer 
für alle raſſenkundlich und naturwiſſenſchaftlich Intereffierten: 


Die Naſſen der Meuſchheit 


Von Dr. H. Weinert 


Direktor des anthropologiſchen Inſtituts der Univerfität Kiel 


| Mit 94 Abbildungen | 


Geheftet RM. 4.60, gebunden RM. 5.60 
Aus dem Inhalt: J. Einleitung: Verſuch eines Raffenftammbaumes. II. Entſtehung und Entwicklung 
der Menſchheit. III. Plan des Raſſenſtammbaumes. IV. Raſſenmerkmale. V. Die Raffen 


Wie das Buch beurteilt wird: 
„ . . Der Verfaſſer behandelt in ſtraffer und klarer Vor⸗ 


„Ein zuverläſſiges, überſichtliches und preiswertes Buch der 
Raſſenkunde der Menſchheit, das neben den Hauptraſſen auch 
die wichtigſten Unterraſſen aufführt, ohne natürlich jeden Raſſen⸗ 
ſplitter zu erwähnen. Mit ſicheren Strichen werden die einzelnen 
Raſſen in naturwiſſenſchaftlicher Weiſe in bezug auf den Körper⸗ 
bau, die geiſtigen Anlagen und die ſeeliſche Haltung gekenn- 


tragsform ‚Die Raffen der Menfhheit. Er bleibt nicht dabei 
ſtehen, die grundlegenden Werke von E. Fiſcher und Dr. von 
Eickſtedt der Allgemeinheit zu erſchließen, „ liefert durch 
die Art, in der er die offenen Fragen behandelt, eine beach- 
tenswerte ſelbſtändige Leiſtung. Die Uberfiht gewinnt noch 
durch eine vortreffliche Bilderausleſe .“ 


zeichnet. Auf die noch ungelöſten Fragen der Abſtammung und (Dr. Prowe, Reichsſtelle für Sippenforſchung, Berlin) 
des Raſſenſtammbaums wird ſtets hingewieſen. Treffliche Photos 


erleichtern das Kennenlernen der Raſſetypen.“ (Der Naturforſcher) Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Leipszis B. G. Teubner Berlin 


Das Weſen der ſoldatiſchen Erziehung 


Von Oberſtleutnant Friedrich Altrichter 


Die Erziehung in der bisherigen kleinen Reichswehr und dem alten deutſchen Heer 
der allgemeinen Wehrpflicht ſtand bekanntlich auf einer bewunderungswürdigen 
Höhe. Deſſenungeachtet fehlte aber ein allgemeines Werk über das Weſen und die 
Methoden der ſoldatiſchen Erziehung. Alle vorhandenen Schriften befchäftigen ſich 
immer nur mit Einzelfragen oder praktiſchen Anleitungen für beſtimmte Dienſt⸗ 
zweige. Der geſamte ungeheure Bildungsſtoff vererbte ſich hauptſächlich in Form 
mündlicher Überlieferung. Der nachdenkende Führer aller Grade hat das 
Sehlen eines umfaſſenden Werkes über die Fragen der Soldaten— 
erziehung ſtets als eine Lücke empfunden. Das Buch von Altrichter iſt nun 
geeignet, dieſe Lücke vollkommen zu ſchließen und kein denkender Deutſcher, 
dem die Wiederaufrichtung der Wehrkraft unferes Vaterlandes am 
Herzen liegt, kann an dem Buche vorübergehen. 


Broſchiert RM. 4.50 In jeder Buchhandlung erhältlich 
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fchland und Polen, das uur gewonnen werden 
durch das richtige Begreifen auch der Landſchaft, 
nt die entſcheidende Bedeutung für eine Befrie⸗ 
im Oſten zu und dadurch die letzte Sinngebung 
jefamten Weltkriegsgeſchehens. Volkmann ſtellt 
Frage, ob man in dieſem Zuſammenhang nicht 
äteren Zeiten einmal den Schlachten in Polen 
höhere Bedeutung wird zuweiſen müſſen als den 
gen und Niederlagen im Weſten. D. R 


Ein Heimatbuch 
Zwiſchen Harz und Lauſitz“ nennt Robert 
dolph fein Heimatbuch vom Gau Halle-Merſe⸗ 
(Breslau 1935, Ferd. Hirt, 224 S., 165 Abb. 
1 vierf. Karte 4.80). Zu dem Buche ſchrieb der 
leiter R. Jordan ein Geleitwort. Rudolph glie⸗ 
fein warmherzig geſchriebenes Buch in die Ab⸗ 
tte: Heimatland, Land der Arbeit, Von Volk und 
ur, Von unſeren Schulen, Vaterland, nur dir! 
hat es verſtanden, für alle behandelten Themen 


Das Niederdeutſche Geſicht: 

Niederſachſen in Wort und Bild. Von 
Dr. Emil Hinrichs. Mit 100 ausge 
wählten Künſtleraufnahmen. Luxusband 
in Ballonleinen RM. 4.—. 


Die Oberflächenformen Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteins und ihre Entſtehung von Prof. 
Dr. Rudolf Struck. 64 Abb. RM. 3.—. 

1000 Jahre Plattdeutſch. Band I, heraus⸗ 
gegeben von Prof. C. Borchling. Halb⸗ 
leinen RM. 6.—. 


Niederdeutſche Art und Sprache. Ein 
Bekenntnis von Albert Mähl. Kartoniert 
RM. 1.50, Leinen RM. 2.50. 


Neuerſcheinung Oktober 1935: 


kundige Mitarbeiter, faſt alle ſelber im Gau be⸗ 
tatef, zu gewinnen, und hat auch Proſa und Verſe 
ungezogen, um ein lebendiges Bild des Volks— 
us erſtehen zu laſſen. Die hiſtoriſche Bedeutung 
r Schickſalslandſchaft wird durchaus gewürdigt, 
das Ziel des Buches geht dahin, der Gegenwart 
3 Heimatlandes zu dienen. Durch die geübte 
reibdiſziplin der einzelnen Mitarbeiter, die auf 
pften Raum das Notwendige ſagen, iſt hier 
ehr lebendiges und ſeinen Zweck voll erfüllendes 
h zuftande gekommen. DER: 


Schabellen, Volkskundliche Leckerbiſſen 
aus der niederdeutſchen Formenwelt in 
500 Federzeichnungen von Hans Förſter. 
Ganzleinen RM. 3.—. 


Verlangen Sie Geſamtproſpekt vom 


Franz Weſtphal Verlag 
Scharbeutz / Lübeck 


Ludwig Klages 
Grundlegung der Wissenschaft vom Ausdruck 


5., völlig umgearbeitete Auflage von „Ausdrucksbewegung und Gestaltungskraft“. VIII, 
361 Seiten mit 62 Abbildungen im Text. 1935. Gr.-8°. RM. 9.60, gebunden RM. 11.60 


Die Neuauflage des seit Jahren vergriffenen Werkes „Ausdrucksbewegung 
und Gestaltungskraft“ ist in allem Wesentlichen ein neues Buch, das zum 
erstenmal die Gesamtwelt der Ausdruckstatsachen nicht nur des Menschen, 
sondern auch des Tieres, nicht nur der Bewegungen, sondern auch der vege- 
tativen Erscheinungen, nicht nur der Vorgänge selbst, sondern auch ihrer 
Niederschläge in bleibenden Gebilden mit den Erkenntnismitteln der 
Erscheinungswissenschaft erschließt. Das Werk gibt mehr, als eine Auf. 
schrift versprechen kann: die Theorie der Wahrnehmung, der Entstehung 
des Menschen, der Sprache, der Schrift, der Künste. Es ist deutsch und 
allgemeinverständlich geschrieben und wendet sich an jeden, dem Welt- 
anschauungsfragen am Herzen liegen, ganz besonders aber an den Biologen, 
Psychologen, Völkerforscher, Kulturgeschichtler und Sprachwissenschaftler. 


Fordern Sie bitte mein Verzeichnis „Ludwig Klages und seine Werke“ an. Es enthält ein aus- 
führliches Inhaltsverzeichnis dieses Werkes. Es ist durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Johann Ambrosius Barth / Verlag / Leipzig 
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Soeben iſt erſchien en: 


Bedeutende Srauen 
der Gegenwart 


Zehn Frauenbildniſſe von Jo van Ammers-Küller 


Format 15 * 20 cm. Umfang 328 Seiten und 10 Bildtafeln mit 
den Porträts der dargeſtellten Frauen. Beſtes holzfreies Papier. 
Preis in Leinen gebunden RM. 6.— geheftet RM. 4.50 


Inhalt: 

Mary Wigmann, die phantaſievolle Künſtlerin, deren Tanz 
ohne Muſik Leidenſchaften und Erſchütterungen vermittelt. 

Elſa Brändſtröm, die Frau, die die erſchütternde Not der 
Kriegsgefangenen in Rußland linderte. 

Winifred Wagner, die Richard und Coſima Wagners 
muſikaliſche Erbſchaft ſchöpferiſch verwaltet. 

Vvette Guilbert, die arme Näherin mit einer troſtlos grauen 
Jugend, die dennoch die Welt eroberte. 

Dr. Maude Royden, die engliſche Predigerin von Gottes 
Gnaden und die große Menſchenfreundin. 

Madeleine Vionnet, die als Widinette begann und heute 
die bedeutendſte Modeſchöpferin von Paris iſt. 

Julia Culp, die Sängerin von Weltruhm, einer der leuch— 
tendſten Sterne am Muſikhimmel. 

Roſa Manus, die aus der Enge ihres Daſeins zur großen 
Vorkämpferin für das Frauenſtimmrecht emporftieg. 

Dr. Charlotte Bühler, die große Wiener Sucherin nach 
Menſchen- und Lebenskenntnis der Kinder. 


Käthe Dorſch, die begnadete deutſche Schauſpielerin von 
höchſtem Reiz. 


Mit einem ergreifenden Einfühlungsvermögen und mit vollendeter Darſtellungs⸗ 
kunſt werden dieſe Frauen und ihr Leben von der großen holländiſchen Dichterin 
Jo van Ammers⸗-Küller geſchildert. - Vorrätig in allen Buchhandlungen 


Verlag Bremen 


S Carl Schünemann 


Brückenbücher 

uch die weiteren Bände dieſer Sammlung Num⸗ 
6—9 bringen bemerkenswerte Werke auch junger 
oren, unter ihnen wiederum die Überſetzung zweier 
niſcher Erzählungen in der Übertragung von Hein- 
Koitz, und zwar Michal Choromanfki: „Eine 
rückte Geſchichte“, und Ferdynand Goetel: 
orarbeiter Czyz“. Wenn auch die Auswahl 
mehr durch Zufallstreffer als durch ſyſtematiſche 
bachtung der neueren polniſchen Literatur bedingt 
und die „verrückte Geſchichte“ nichts ſpezifiſch 
niſches gibt und dazu keine beſonderen Qualitäten 
veiſt, ſo kommt in Goetels Erzählung aus einem 
iſchen Gefangenenlager in Turkeſtan durch die 
einfame Heimatſehnſucht etwas von der polni- 
u Volksſeele heraus. Auch Alois Patins „Der 
eiſter von Prüfening“ und Friedrich Jakſch' 
ott ſtellt die Zeiger“ verdienen Beachtung. 
ſch verſucht in einer Gedichtreihe das Schickſal 
s Volkes zu geſtalten. Alois Patin erzählt mit 
htenden Farben die Geſchichte von der Liebe eines 
zuches, der ein Maler war, und erweiſt ſich auch 
wieder fähig, vergangene Zeiten glaubhaft und 
rägfam 7 zu laſſen. — Jedes ee 
et 0.80 RM D. R 
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und für Menschen, die Freude 
an den Schönheiten der Welt 


haben, bedeutet jedes neue 


Heft der Monatsschrift 
? 
| 


AE 


LÄNDER - VOLKER. REISEN 


ein Erlebnis. Ein Jahres- 
abonnement kostet nur 
15 RM. „Atlantis“ istin allen 
Buchhandlungen erhältlich. 


iesem Heft liegt eine Werbeschrift des Nibe- 
gen-Verlages, Berlin NW 40, sowie des Kurt 
vinkel Verlages, Heidelberg, bei. Wir bitten 
are Leser, diese Prospekte besonders zu beachten. 


Die Welt-Oftbewesung 
n der deutſchen Gelfchichte 


Ein Verfuch zur Geopolitik Deutfchlands 


Von Profeſſor Dr. Ekkehart Staritz, Berlin 
Mit 4 Karten. 278 Seiten. Kartoniert 7.— RM 


r. 


— 


mit dem Unbedenklichkeitsvermerk der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion 
zum Schutze des ns⸗ Schrifttums verfehen. (10. 5. 35.) 


Verfaſſer begnügt fich nicht damit, die bisher gewürdigten Tatſachen mittelalterlichen und neuzeit⸗ 
n Werdens aneinander zu reihen. Er beginnt mit der Zeit, in der erſtmalig menſchliche Entwicklung 
Weſten nach Oſten bemerkbar wird. Er weiſt den deutſchen Arſtromtälern eine einzigartige Bedeutung 
nd bringt den Verlauf der indogermaniſchen und germaniſchen Völkerbewegung mit dieſen eiszeit⸗ 
n Gebilden in engſte Beziehung. Auch im Mittelalter, das die Fortſetzung der vorgeſchichtlichen, 
chen Ausdehnung bedeutet, werden die Arſtromtäler Mittler und Träger deutſchen Schickſals. Selbſt 
in die neue Zeit hinein tft die Wirkung der Arſtromtäler auf die räumliche Erweiterung Brandenburg— 
ußens dargelegt. — Die großen Lebenslinien des deutſchen Geſchehens ſind klar herausgeſtellt und 
n das Werk zu einem wiſſenſchaftlichen Beweis der öſtlichen Sendung des deutſchen Volkes werden. 


ferdinand fFirt in Breslau 


NEUERSCHEINUNG 


Martin Ninck 


Wodan und germaniſcher 
Schickſalsglaube 


356 Seiten Lexikonformat. Mit 8 Bildtafeln, geh. 7. — in Leinen 9.50 


Mythen und Sagen. Die Namensherleitung. Gott des Schweifens, 
Sturmgott und Wanderer. Kampfgott, Wunsch- und Minnegott, Herr 
der Toten und des Lebens. Schrecker und Siegesgott. Walkyren-, 
Fylgien- und Schicksalsglaube. Die Schicksalsbeziehung Wodans. 
Gott des Zaubers, des Wissens, der Runenkunde. Dichtergott. 


Sieben Jahre Forſcherarbeit liegen dieſem Werk zugrunde, das zum erften- 
mal wieder ſeit 80 Jahren den Verſuch unternimmt, den Wodansglauben 
in ſeiner Geſamtheit darzuſtellen. Nicht um Wodansverehrung geht es hier, 
ſondern um die tiefſte Frage der germaniſchen Religion - dem Verhältnis 
zum Schickſal. Martin Ninck, der aus dem Kreiſe um Ludwig Klages 
kommt, behandelt die wichtigſten Fragen der germaniſchen Religiong- 
geſchichte, darüber hinaus erſchließt er von der Symbollehre aus vollkommen 
neue Perſpektiven und zeigt, worin die Eigentümlichkeit der germaniſchen 
religiöſen Haltung liegt. Er ſetzt die Linie der Brüder Grimm, Brentano 
und Uhland fort, denen es darum ging, dem Volke im Spiegel ſeiner früh— 
geſchichtlichen Werke die Erkenntnis eigner Art zu vermitteln und den 
Sinn der Geſchichte, in dem ſich das Schickſal unſerer Raſſe entſchieden 
hat, neu zu beleuchten. Er weiſt nach, daß die religiöſe Vorſtellungswelt 
der Germanen im Metaphyſiſchen ihren Urſprung hatte, im Glauben 
an die Urmächte alles Lebens, die als Schickſal erſcheinen und alles 
Lebendige beſtimmen. Er veranſchaulicht das an Hand der für jene Früh— 
zeit kennzeichnenden Erlebniſſe, wie ſie uns alte Volksüberlieferungen, 
beſonders aber die Isländerſagas wahrheitsgetreu ſchildern, ferner an 
den lange bis ins Chriſtentum hinein nachwirkenden Kultſymbolen, 
endlich an Mythen, Sagen, Märchen und Heldenliedern. Ein reiches 
Quellenmaterial aus der Sprach- und Religionswiſſenſchaft begründet 
dieſe Auffaſſung im einzelnen. Es entſteht ſo eine umfaſſende Weltſchau 
der Germanen, der als gewaltige Bildgeſtalt die Gotik entſprang. 


Eugen Diederichs verlag Senne 


Nomadenleben unter der 
Mitternachtssonne 


128 Seiten Text und 90 Bilder auf Kunstdrucktafeln 
In Ganzleinen 5.80 RM 


Hugo A. Bernatzik, der uns im 
vorigen Jahre das lebensvolle Bild 
einer bezaubernden Inselwelt in 
seinem Buch „Südsee“ schenkte, 
schlug diesmal mit seiner Frau die 
Zelte im hohen Norden auf und 
berichtet von seinen Erlebnissen 
in seinem neuesten Werk „Lapp- 
land“. Monatelang ist er mit den 


Wanderlappen umhergezogen, hat 


mit ihnen Alltag und Feste, Freud 
und Leid geteilt. Es entstand wie- 
derum eins der Bücher, die jene 
dichterische Darstellungskraft mit 
erlebtem Wissen vereinen, derent- 


wegen uns Bernatziks Werke so 


wertvoll sind. Die zahlreichen und schönen Abbildungen auf Kunstdruckpapier 


geben eine erfreuliche und wesentliche Ergänzung des Textes; was sie bieten, ist 


wohl geeignet, uns diese ferne und fremde Welt im hohen Norden zu erschließen. 


Indem wir voller Staunen die Schönheit der Abbildungen genießen, bietet sich 


uns in ihnen eine einzigartige Verlebendigung von Bernatziks Schilderung dar. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung! 
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Frühe deutliche Iprik 


Ausgewählt und erläutert von Hans Arens 


mit einer Einleitung von Prof. Arthur Hübner 


Die vorliegende reich bebilderte Auswahl bringt die 


köstlichsten Stücke der mittelalterlichen Lyrik in 


eee eee ee titten 


der Ursprache. Kurze Ubersetzungshilfen unter dem 


Text ermöglichen es jedem, die Schönheit der frühen 


deutschen Lyrik auf sich wirken zu lassen, ohne 


daß durch eine Übertragung ins Neuhochdeutsche 


der Schmelz der alten Kunst beschädigt würde. Die 
Auswahl ist so reich, daß sie ein lebendiges Bild 
von allen Arten mittelalterlicher Lyrik vermittelt, 


ohne einseitig eine besondere Gattung herauszuheben. 


Die Einleitung aus der Feder des Berliner Germanisten 


INUIINUNUNINUNUNUNNNUNNUNNNNILUNUNUNIN 


Professor Hübner führt in kurzen klaren Sätzen 


in das Wesen der mittelalterlichen Lyrik ein und trägt 


wesentlich zur Erleichterung des Verständnisses bei. 


In Leinen gebunden RM 4.80 
ES TEE TEEN SEELEN TEE TEN SITE FETTE ERSTE TEE TEELTETTERTTEREEETET TEEN EEE HEFTE 


Weidmannsche Buchhandlung . Berlin SW 68 


fag 


ggg 


ede ooeorppanrcrepem pn 


auptſchriftleiter: Dr. Rudolf Pechel, Berlin⸗Grunewald e Verantwortlicher Anzei : 0 
eſpzig e Anzeigenannahme: Leipzig O!, Täubchenweg 17, Tel. 71246. Zur Zeit ift ee 15 S 
Bibliographiſches Inſtitut AG., Leipzig O1 „ Da. 5233 III. Bj. 35 (Auflage diefes Heftes 10000) e Druck: e 


288 


tut AG., Leipzig O1 „ Uunberechtigter Abdruck aus dem Inhalt diefer Zeitſchrift if unterſagt 06 
Die Bezugeprelfe (Eingelfeft RIM. 1.0, Jahresab. RM. 15. ermähigen sch für das Anstand (nit Ausnakkne der Schwe) un 
"— 


u 


51 Karten im Text, von Dr. Edgar Lehmann. Alphabetisches Register. Format 25 x 35 em. 


Das völlig Neuartige dieses Kartenwerkes besteht darin, daß es neben den Karten un 


170 Haupt- und Nebenkarten, Einleitung 


Beyer: Hausa 


„Die Erde im Spiegel der Landkarte“ mit 


Länder und Erdteile eine stattliche Anzahl von Sonderkarten enthält, die die Reisegebiete nue. 


europas in großen Maßstäben darstellen. So wird z. B. die politische Karte von Baden und Würt 
durch drei Sonderkarten: „Schwarzwald“, „Bodensee“ und „Schwäbische Alb“ im Maß stab 1: | 

5 3 
ergänzt. Ebenso sind die übrigen Mittelgebirge (Harz, Thüringer Wald, Erzgebirge, Sächsische 


die bayrischen, österreichischen, 
schweizerischen Alpen mit Sonder- 
karten großen Maßstabs vertreten. 
* 
Dieser neue Atlas wird allen An- 
forderungen gerecht. Er ist der in 
seiner Art einzige Atlas für das 
deutsche Haus, der in erster Linie 
dem praktischen Leben dient. 
Als „Atlas zum Plänemachen“ wird 


er jeden Reiselustigen begeistern. 


Er kostet in Leinen 


12. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Bibliographisches Institut AG. 
in Leipzig 


usw.), die Reisegebiete Norddeutschlands (Seebäder, Lüneburger Heide, Masurische Seen \ 


Norddeutschland 


Lüneburger Heide 1:500000 
Holsteinische Schweiz 1:100000 
Mecklenburgische Schweiz 1:200000 
Berlin mit Vororten 1:200 000 
Usedom-Wollin 1:150 000 


Usedom : Bansin-Zinnowitz—-Carls- 
nagen 1:200000 


Insel Rügen 1: 200 000 

Umgebung von Neubrandenburg, Neu- 
strelitz und Fürstenberg 1: 200 000 

Oberland 1: 500 000 

Masurische Seen 1: 300 000 


Mittelgebirge 

und Westdeutschland 
Ruhrgebiet 1: 500 000 
Rheingau 1: 150 000 
Rhein, Rüdesheim—Koblenz 1: 200 000 
Mosel, Trier-Koblenz 1: 250 000 
Südlicher Schwarzwald 1: 300 000 
Bodensee 1: 300 000 
Schwäbische Alb 1: 400 000 
Erzgebirge 1: 250 000 
Sächsische Schweiz 1: 150 000 
Thüringer Wald 1: 300 000 
Harz 1: 150 000 
Riesengebirge 1: 100 000 


Fränkische Schweiz 1: 100 000 
Fichtelgebirge 1: 100 000 x 
Bayerischer und Böhmer Wald 
1:250000 
Allgäu--Lechtal 1:275000 x 
Rosenheim-Traunstein-Kufstein 1 
1:350 000 EN 
Walchensee-Garmisch-Partenkirche 
—Reutte-Oberinntal 1:25000 
Wetterstein-Gebirge 1:100000 A 
eee, eee N 
1:250 000 
Berchtesgadener Alpen 1: 250 000 


* 


* * 


Schweiz und Österreich) N 


Vierwaldstätter See 1: 225 000 
Genfer See 1: 340 000 * 
Montreux und Umgebung 1: 60000 
Zürichsee— Zuger See 1: 175000 
Berner Oberland 1: 250 000 
Montblanc 1: 285 000 

Monte Rosa 1: 285 000 

Die Dolomiten 1: 300 000 
Ötztaler Alpen 1: 340 000 
Zillertaler Alpen 1: 300 000 
Umgebung von Bozen 1: 250 000 
Hohe Tauern 1:300000 g 
Salzkammergut 1: 250 000 3 
Semmering, Schneeberg-Rax- U 
Schneealpe 1:280000 44 


